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DIE FREIBERGE DES BERNER JURAS* 


Von HEINRICH GUTERSOHN 


Mit Abbildungen 


EINLEITUNG 
die Ketten des bernischen Juras gegen Westen niedriger werden und Plateau- 
land übergehen, ist die Zone der Freiberge, der Landschaft mit den berühmten Pferde- 
weiden. Abseits der großen Verkehrswege gelegen und mit strengen und langen Win- 
tern bedacht, wären die Freiberge wohl nur wenig bekannt, lockte nicht manchen 
Wanderer die Stille der schütteren Weidewälder, den Pferdefreund die Lust, die edlen 
Tiere größtmöglicher Freiheit besuchen. 


Bau, Gewässer 
Das Plateau der Freiberge mißt etwa 200 km? und ist rund 1000 hoch; seine Koten- 


streuung beläuft sich auf bloß rund Aux nördlich Peucha- 
patte, kulminiert mit 1188 


Die geologische Karte (13, 14) und die eingehende morphologische Forschung (7) 
zeigen, daß das Gebiet tektonisch zum Faltenjura zählt, die vorhandenen Juraketten aber 
gekappt und zur Rumpfebene abgetragen sind. Ihre Erhebungen korrespondieren nicht immer mit 
ursprünglichen Antiklinalen, sondern sie sind durch resistentere Schichten, wie zum Beispiel die harten 
Argovienkalke, bedingt. Unschwer lassen sich zahlreiche Trockentäler erkennen, wie jenes zwischen 
Etang und Cernil. Sie deuten darauf hin, daß die Gegend einst oberirdisch entwässert 
und durch Erosion auch umgestaltet wurde; dann aber erfuhr der ganze Block eine neue Hebung, dazu 
auch erneute Wellung (7), wodurch sich Flüsse wie der Doubs stark eintieften und damit die lokale 
absenkten. Die Folge ist weitgehende Verkarstung der Landschaft. Tagwasser sind fast 
restlos verschwunden. Zahlreiche Dolinen, oft Reihen der Kontaktstelle durchlässiger und un- 
durchlässiger Gesteinsschichten und Fuße lokaler Halden angeordnet (z. Les Rouges Terres), geben 
Fingerzeige für unterirdische Entwässerung. Aber auch Schlundlöcher (emposieux), denen das 
sichtbar die Tiefe verschwindet, sind Daraus ergibt sich die außerordentlich 
niedrige Flußdichte; sie beläuft sich für den auf Blatt Tramelan des Topographischen (Nr. 104) 
dargestellten Ausschnitt auf 0,06. 

Das Vorhandensein einiger Weiher mag zunächst überraschen. Aber auch über diesen Umstand 
gibt die geologische Karte erschöpfende Auskunft. landschaftlich reizvollen Etang 
zum Beispiel ist das ehemalige breite Malm-Antiklinalgewölbe der Scheitelpartie weit aufgebrochen 
und ausgeräumt bis auf die weichen und schwer durchlässigen Oxfordtone. Diese bilden damit eine 
Cuvette, die das Niederschlagswasser leicht bis zum Niveau des Kontaktes mit den zerklüfteten Argo- 
vienkalken aufstaut und dann auf diesem Horizont irgendwo überfließen und durch eine Doline die 
verschwinden läßt. Unweit des Etang ergießt sich das Wasser ein tiefes 
Schlundloch, das früher eine Mühle, später zur Säge umgewandelt, eingebaut war. Die Säge besteht 
noch, wird aber zeitweise mit elektrischer Kraft betrieben. Das Wasser begibt sich von hier aus auf eine 
unterirdische, gerader messende Reise, nach etwa Stunden Dorf als 
Stromquelle zutage treten 


Klima, Pflanzen 


das durch schwer durchlässige Böden aufgestaute Wasser keinen Teich bildet, 
entwickelt sich Flachmoor und stellenweise, das heißt über dem Hochwasserhorizont, 
auch Hochmoor. Ein herrliches Hochmoor, mit Sumpfföhren bestanden, nimmt 
zum Beispiel die Halbinsel des Etang Gruycre ein und erhebt sich dort mit etwa 
Scheitelhöhe über seine Ränder (5). Man wähnt sich irgendwo hohen Norden, 
wenn man dieser Landschaft weilt. Aber auch anderen Teilen der Freiberge 


Vorabdruck aus «Schweizer Landschaften». Büchergilde Gutenberg, Zürich 1950. 


nehmen die Moore re- 
lativ große Flächen ein, 
und und dort findet 
der Botaniker die selte- 
Zwergbirke (Betu- 
nana). Der Krieg 
hat allerdings diese 
einsamen 
Leben und Lärm ge- 
bracht. Man stach Torf, 
säuberte die Umgebung 
der Gruben vom Ge- 
strüpp, Trocken- 
plätze schaffen, in- 
stallierte 
der, Rollwagenanlagen, 


Portlandien 

neue Wege. Aber die 
Nachkriegszeit brachte 
auch die Stille wieder, 
und die Wunden 
Oxfordien Boden werden mit der 
Bathonien und Callovien Zeit vernarben. Moore 


und Teiche werden viel- 

Gemeinde Bemont. Geologische Karte, nach (14) leicht wieder aussehen, 

wie wenn nie ein Mensch 

seinen Fuß hätte; sie werden sich zurückbilden zur Naturlandschaft. 

Die Moore sind nicht nur durch Böden und Orographie bedingt, sondern die 

klimatischen Verhältnisse tragen Entscheidendes bei. Obwohl neue Beobachtungs- 

reihen fehlen, darf angenommen werden, daß die Januar-Mitteltemperaturen 

die Julimittel 14° liegen und daß der Jahresniederschlag rund 1200 beträgt. Die 

kalte Jahreszeit ist stark die Länge gezogen, und die Vegetationsperiode dauert zum 

Beispiel Etang nur vier bis fünf Monate (5). Das natürliche Pflanzen- 

kleid war neben den Mooren ein weißtannenreicher Buchenwald, dem zum Beispiel 

die Fichte ziemlich selten stockte. 

Die Naturlandschaft verkarstete Peneplain mit weißtannenreichem 

Buchenwald, Mooren und Teichen. 


Kolonisation 

Daß die Siedler bei ihrer Suche nach Neuland zunächst kein Interesse dieser 
Wald- und Moorlandschaft hatten, ist begreiflich. Der Bischof von Ramstein als Be- 
sitzer des Gebietes versprach deshalb 1384, daß Einwanderer und ihre Erben ewig 
frei sein sollten, und zwar auch frei von Steuern und Abgaben (6). Die Zuerkennung 
solcher erst vermochte Kolonisten anzulocken, und die Erschließung der 
«freien Berge» erfolgte daraufhin vom 14. bis ins 17. Jahrhundert. 


FUNKTION UND STRUKTUR 
Allgemeines 
Eine intensive agrarische Nutzung, etwa wie Mittelland, ist hier Anbetracht der 
Höhenlage und der klimatischen Härten nicht möglich. Überdies vermag der Kalkboden, 
besonders da, flachgründig ist, nur magere Erträge gewährleisten. Demnach 
ergab sich als Hauptnutzungsart der Weidebetrieb, und noch heute ist die Weidewirt- 
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schaft die bedeutendste 

Funktion der Freiberge. 

Die vorhandenen Areale 

mit guten Böden da- 

gegen werden als not- 

wendige Ergänzung zur 

Produktion von Heu, 

dazu von Getreide und 

Kartoffeln verwendet. 

Überaus klar lassen sich 

deshalb voneinander ab- 

grenzen die Moore 

die Wei- 

ker (finages, fins). 

Die Aufteilung der Päturages 

diese Finages 


Linie von der 


der Böden Privatwald 

Jahrhundertealte Erfah- 

rung schärfte dem Men- Gemeinde Bemont. Nutzungskarte. 

schen den Blick für die Aufnahme Forstingenieur Huber (4) 
gesetzmäßigen 

hungen zwischen Bodentypen und Pflanzengesellschaften und leitete ihn zur zweck- 
mäßigen Nutzung an. Aus bestimmten Leitpflanzen wußte auf die Bodenqualität 


schließen und darauf die verschiedenen Bereiche auszuscheiden. 

Die Beziehung zwischen Bodennatur und Nutzung kommt zum Beispiel auf Abb. 
und Abb. des Gemeindebannes Bemont sinnfällig zum Ausdruck, geologische 
Karte und Bodennutzungskarte einander gegenübergestellt sind. Die Torfmoore 
finden sich ausnahmslos auf Oxfordtonen. Sie zählen zum Bereich der Wytweiden, sind 
aber zum Teil mit Drahtumzäunung versehen, damit die Weidetiere nicht auf grund- 
losen Boden geraten. Die Weiden korrespondieren übrigen mit den klüftigen und 
damit trockenen Korallenkalken des Malms (Rauracien), außerdem mit Molassekalken 
(Oligozän). Etwas weniger einheitlich, aber doch auch häufig ist die Verbreitung der 
Weide über Oxfordmergeln. Fettwiesen und Äcker sind erster Linie auf den mergel- 
reichen Böden des Doggers (Bathonien- und Callovienmergel) angelegt, die intensive 
Nutzung ermöglichen. Ziemlich große Fettwiesenareale liegen auch auf 
mergelreichen Kimeridge-Kalken. Von sehr unterschiedlicher Qualität scheinen die 
Böden des Sequan sein; auf ihnen gibt sowohl Weide als auch Fettwiesen. Natür- 
lich sind alle diese Beziehungen nur mit Vorbehalt hervorzuheben. Wesentlich ist offen- 
bar, die Schichten flach liegen oder schräg oder gar senkrecht die Erdoberfläche 
stoßen, aus der einstigen Glazialbedeckung über durchlässigem Untergrund das 
Lockermaterial ausgeschwemmt und daher nur noch Blöcke vorhanden, von 
lokalen Erhebungen tonige Beimengungen weggeführt und über benachbarte ärmere 
Böden verlagert worden sind. 

Unterschiedliche Nutzung verschiedener Agrarbezirke kann durch mancherlei 
Faktoren bedingt sein; hier ist, unter gegebenen klimatischen Verhältnissen, die ver- 
möge des geologischen Baues stark differenzierte für die Umgrenzung 
der ihrerseits differenzierten Nutzungszonen maßgebend. 
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Wytweide 


Als Weidegebiet dienen, wie schon aus Abb. hervorgeht, hauptsächlich die 
mageren Böden. Hier wäre die restlose Vernichtung des ursprünglichen Waldes un- 
zweckmäßig gewesen; das Vieh liebt Schattenbäume, und überdies verdorrt das Gras 
auf den mageren Böden leicht, sofern kein Schatten fällt und wenn keine Baumwurzeln 
den Niederschlag über dem klüftigen Kalkuntergrund zurückhalten. Daher die be- 
sondere Symbiose von Wald und Weide, die Wald oder Sie ist auf juras- 
sischen Hochflächen (Freiberge, Creux Van/Chasseron, Cöte aux und Hoch- 
tälern (La Brevine, Les Ponts, Joux) verbreitet (3). Schlecht geeignet für die Weide sind 
Laubbäume; ihre auf den Boden fallenden Blätter hindern den Graswuchs, weshalb 
sie vom Menschen ausgerottet werden. Was trotzdem Jungpflänzchen aufkommt, 
wird durch Viehbiß wieder vernichtet. kommt praktisch als Weidebaum nur die 
Fichte Frage. Sie erträgt die kurze Vegetationszeit gut; sie vermag auch bei Verbiß 
aus jeder Nadel- oder Knospenschuppenachse eine neue Knospe treiben, also immer 
wieder regenerieren; sie treibt hart über dem Boden radiär nach allen Seiten strup- 
pige Äste aus, die schließlich den Weidetieren das Herankommen den Haupttrieb 
der Mitte verunmöglichen, daß sich dieser nach langen Jahren endlich zum auf- 
strebenden Stamm entwickeln kann. Die bodennahen Äste haben überdies die Fähig- 
keit, neue Wurzeln durch treiben, weshalb den zentralen Primärstamm 
vielfach jüngere Stämmchen stehen. macht die der natürlichen Pflanzenassoziation 
eher zurücktretende Fichte beweideten Wald des Bestandes aus. «Das Weide- 
vieh hat die Bedeutung eines Standortsfaktors erlangt, der auf das Vorkommen oder 
Fehlen der den durchweideten Wald bildenden Holzarten ausschlaggebend wirkt.» (3) 
\lle genannten Finflüsse zusammen sind anthropogene Einflüsse ließen aus 
dem Naturwald die Wytweide entstehen. Sie hat hier locker stehende, stattliche Wetter- 
tannen, dazwischen Grasweide, dort die charakteristischen, niedrigen und buschigen 
Verbißtännchen, die immer noch ihr Hochkommen kämpfen haben. weiter 
weg vom Stall die Weide liegt, weniger wird sie von den Tieren betreten, desto 
enger stehen darum die Bäume. Hier allein vermag sich vielleicht einmal für einige 
Jahre ein Laubbaum entwickeln, wenn der ihn nicht des schädlichen 
Blätterfalles wegen eliminiert. 

Auf den Wytweiden grast nicht nur Rindvieh, sondern auch stattliche Gruppen 
von Pferden tummeln sich Gelände. Der harte Boden ist für die Hufe sehr gut, die 
Weite (wyt weit) gibt den Tieren Bewegungsfreiheit, damit Geläufigkeit, guten 
Schritt und Gang. Die Gemeinden des Bezirkes Freiberge zählten 1936 2451 Pferde, 
das sind pro Das Mittel für die ganze Schweiz beläuft sich auf pro km? (10). 
Besonders überlegt geschieht die Pferdezucht seit der Gründung einer Genossenschaft 
(1891). 

ganzen aber ist die Viehdichte, verglichen mit andern Schweizer Gebieten, klein, 
eben der Weidebetrieb auf magerem Boden weniger Haupt Vieh ernähren ver- 
mag als fetter Boden. Dies geht aus Abb. hervor, der getrennt der Bestand 
Rindvieh und Pferden von Gemeinden der Bezirke Freiberge, 
(Zürich) und Trachselwald (Napf) eingetragen sind. Unsere Darstellung sagt mehr als 
ein bloßer Durchschnittswert für die einzelnen Regionen; die Tatsache, daß sich die 
Großviehbestände relativ enge Bereiche die entsprechenden Geraden gruppieren, 
beweist, daß sie enger Abhängigkeit von den natürlichen und kulturellen Gegeben- 
heiten der Bezirke stehen. 

Als objektiver Test für die Bestimmtheit der Abhängigkeit zwischen und Arealen, 
wie überhaupt für die Zusammenhänge derartiger Größen, eignet sich vorzüglich der Korrelations- 
koeftizient (15). kann zwischen und schwanken, wobei die maximale Abhängigkeit 
bedeutet, bei der die Punkte auf einer Geraden liegen. Die Rechnung ergibt für die Rindviehbestände 
der freibergischen Gemeinden einen Korrelationskoeftizienten 0,93, das heißt, daß die Beziehungen 
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Rindvieh und Pferde von Gemeinden der Freiberge, des Flaachtales (Zürich) und des Bezirkes 

Trachselwald (Bern). Bestände nach Gemeinden, mit Regressionsgeraden. Quelle (10). Gemeinden: 

Freiberge: sämtliche Gemeinden des Bezirkes. Flaachtal: vom Bezirk Andelfingen die Gemeinden 

Adlikon, Berg, Buch, Dorf, Flaach, Henggart, Humlikon, Volken. Affoltern, Dürren- 

roth, Eriswil, Huttwil, Rüegsau, Trachselwald, Walterswil, Wyßachen (weggelassen: Lützelflüh und 
Sumiswald aus maßstäblichen Gründen) 


zwischen Beständen und Areal sehr straff, für den untersuchten also offenbar charakteri- 
stisch sind. 

Abb. ist weiter die Regressionsgerade eingetragen; das ist die Gerade, die die Punkte 
streuen. Ihre Steilheit gibt zugleich Auskunft darüber, wie viele Haupt die Viehbestände zunehmen, 
wenn das wächst. unserm Beispiel beläuft sich diese Zunahme auf 0,68 (Regres- 

Andere Landschaften haben auch andere Viehdichten; denn dort sind sowohl die natürlichen 
Gegebenheiten als auch die wirtschaftlichen Verhältnisse anders. Die für die 
drei Bezirke belegen die Straffheit des Zusammenhanges zwischen Areal und Viehbestand: 


Rindvieh Pferde 
Trachselwald 0,98 0,78 


Bezirk Freiberge zählt beträchtlich weniger Rindvieh als Trachselwald, aber auch 
noch weniger als das mittelländische Flaachtal. Auch die Pferdebestände der Freiberge 
sind nicht besonders hoch, obgleich die Pferdezucht dieser Juraweiden für unser Land 
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beachtliche Geltung besitzt. Trachselwald weist ähnliche Bestände aus, wobei sich 
indessen weniger Zucht als die Verwendung als Arbeitstiere handelt. Pferde- 
und Rindviehbestände der Freiberge zusammengenommen, erreichen die Gesamt- 
bestände gleich großer Areale des intensiver bewirtschafteten Flaachtales, geschweige 
denn des Bezirkes Trachselwald nicht. 

der Abb. kommt nebenbei auch die unterschiedliche Größe der Gemeinden 
zum Ausdruck; die der Freiberge sind umfangreicher als jene des Flaachtales. Exten- 
sivere Nutzung hat frühzeitig auch zur Ausscheidung größerer Verwaltungseinheiten 
geführt. Dieser Feststellung entspricht die andere, daß nämlich die Größen der einzel- 
nen Betriebe wesentlich über denen der Betriebe des Mittellandes stehen (Abb. 6). 

Besitzer der Weiden sind Gemeinden oder Korporationen. Die Zahl der Kuh- 
weiderechte ist zum Beispiel der Gemeinde proportional der Grund- 
steuerschatzung des einzelnen Privatbesitzers (4). Eine Abtrennung einzelner Weiden 
und Aufteilung unter die Teilhaber würde die willkommene Weite illusorisch machen; 
Gemeinschaftsnutzung braucht außerdem weniger Unterhalt von Abschrankungen. 
Das Weideareal der Gemeinde ist daher trotz der Durchdringung mit Fettwiesen und 
Äckern völlig zusammenhängend. Tiere, die aus irgendeinem Stall ausgelassen werden, 
können sich praktisch ganzen Weideareal der Gemeinde frei bewegen. die 
bessere Qualität des Bodens Intensivnutzung nahelegt, hängen die größeren Weide- 
flächen mindestens durch einen breiten Verbindungsschlauch zusammen (Abb. 2). 

Diese ganze Zone ist durch Zäune und Trockenmauern gegen die Zone der Fettwiesen 
und Äcker abgetrennt, und ein gleicher Abschluß zieht sich der Gemeindegrenze ent- 
lang. 

Bei einem der Gemeinde von 116887 verfügt Bemont über 
57998 Wytweide (4). 


Wiesen und Äcker 

Den Finages sind die besseren Böden vorbehalten Hier gedeihen einzelnen Par- 
zellen, aber auch größeren Blockfluren Gras, Getreide (Hafer, Gerste, Weizen) und 
Kartoffeln. Die Anteile der einzelnen Nutzungen des Bezirkes und der Gemeinde 
Bemont zeigen folgendes Bild (11): 


Bezirk Franches-Montagnes Gemeinde Bemont 
Kulturland ganzen 
(ohne Weide und 756351 100 57189 100 
1942 
Offenes 116454 9202 
davon Hafer 38127 3582 
Gerste 22833 2509 
Kartoffeln 17639 1210 


Für die eirene Pferdezucht muß relativ viel Hafer angebaut werden. Auch Kartoffeln 
sind häufig. gesamten aber ist der des Getreides nicht groß. Die rund 1000 
Höhe der Freiberge bedeuten hier schon fast die Getreidegrenze. Zur Zeit der Selbst 
versorgung allerdings war der Getreidebau intensiver, was schon die Lokalitäten be- 
weisen, früher Mühlen standen (Etang heute aber meist Sägereien 
laufen oder nur noch Gebäudereste den einstigen Betrieb andeuten 
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Abb.4. Bei Les Cufattes (Gde. Bemont, Koord. 569 234). Vordergrund Weide; die Tannen 
wachsen aus Dolinen. Hinter der Steinmauer Wiesenparzellen mit Laubholzgebüsch. Photo: Verfasser 


Ein großer Teil der Finages wird natürlich von Mähwiesen eingenommen, die die 
Winterfütterung sicherzustellen haben. Außerdem wachsen kleinen Gruppen noch 
die Laubhölzer des einstigen Naturwaldes, und einzelnen Parzellen wird von beson- 
ders interessierten Besitzern auch der gehegt. Nur imHerbst, 
nach Einbringen der Ernte, wird das Weidevieh auch diese Fluren zum allgemeinen 
Weidgang eingelassen. ist die Physiognomie der Finages gänzlich von der der Weide 
verschieden. Durchwandert man diese Gelände einem Hochsommertag, wähnt 
man sich irgendeinem Teil des Mittellandes, und der Wechsel die gänzlich anders- 
artige Waldweide ist überraschend und auffallend. 

Eine besondere Eigenart der Freiberge liegt wohl darin, daß, wie wir gesehen haben 
Landschaftsteile verschiedenster Nutzung horizontal nebeneinanderliegen. Der Ver- 
gleich mit Alpweidelandschaften drängt sich auf: den Freibergen Weide neben Wiese 
und Acker, den Alpen Wiese und Acker der Talniederung, Weiden vertikaler 
Staffelung darüber bis die Schneeregion. Dort sind differenzierte Bodenqualitäten 

für die verschiedenartige Nutzung maßgebend, hier ist die Auswirkung der klima- 
tisch differenzierten Höhenregionen. Hier wie dort aber erkennen und verstehen wir 
Struktur und Bild der Kulturlandschaft aus den natürlichen Gegebenheiten und der 
daraus sich aufdrängenden zweckmäßigsten Nutzung, der Hauptfunktion dieser 
Landschaft. 


Wald 

Nicht nur die ersten Rodungen und das Lichten der Weiden dezimierten den ur- 
sprünglichen Wald; beträchtlich war auch der Holzverbrauch für Glashütten und Renn- 
öfen, bevor die Eisenbahn den Konkurrenzkampf zugunsten des ausländischen Eisens 
entschied. Jene Landesherren, die 14. Jahrhundert die Einwanderung gefördert 
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hatten, mußten 17. Jahrhundert Befehl zur Einstellung der Rodungen erteilen, hatten 
sich doch bereits die Nachteile übertriebener Entwaldung gezeigt. Eine unerwünschte 
Folge besteht darin, daß die rauhen Höhenwinde ungehindert durch die offeneren 
Gelände streichen können. verschiedenen Bereichen der Freiberge wurden deshalb 
den letzten Jahrzehnten Windschutzstreifen großgezogen, zum Beispiel beidseits 
der Straße Chaux—La Gruyere. Diese langen, schmalen, quer zur Hauptwind- 
richtung streichenden Wälder stehen als geometrisch scharflinig umgrenzte 
Blöcke auffallend der Landschaft. 

die Finages sind einige Waldparzellen eingeschlagen; andere wurden den 
letzten Jahren aus den Wytweiden ausgeschieden und gegen die Weide eingezäunt. 
Dichter steht der Wald auch lokalen Steilen, nicht vom Vieh betreten wird. 
Beträchtliche Waldkomplexe liegen außerdem den Talhängen gegen den Doubs; die 
Gemeinden, die daran Anteil haben, besitzen denn auch mehr Waldareal als die übri- 
gen (9): 


Wald Prozenten des Gemeindeareals 


gegen das Doubstal: auf dem Plateau: 


Siedlungen 

Die Hauser sind teils geschlossenen Dörfern, teils Weilern gruppiert; auch 
Einzelhöfe sind häufig. Alle diese Siedlungstypen sind den freibergischen Gemeinden 
nebeneinander vertreten. 

Von den industrialisierten Dörfern abgesehen, dominiert ein für die Gegend charak 
teristisches Vielzweckhaus. Über dem Erdgeschoß mit Wohnung, Vorratsraum und 
Stall liegt die Scheune. Sie nimmt meist den ganzen oberen Boden ein; hie und ist 
noch eine Kammer abgetrennt (1). Ein einfaches Mauerviereck bildet den Rahmen des 
Gebäudes. Die Außenwände sind weiß getüncht; nur die ist vielfach mit 
einer Bretter- oder Blechwand bewehrt. Der First steht Richtung des Hanggefälles, 
und die Front mit den zahlreichen kleinen Fenstern blickt vorzugsweise sonnenwärts. 
Einzelne Häuser haben besondere, mit großen Fenstern versehene denen 
einst als Heimindustrie Uhrenteile hergestellt wurden. Das mit Ziegeln gedeckte Sat- 
teldach ist breit und niedrig, trägt Winter eine beträchtliche, als Wärmeisolator 
dienende Schneemasse und sammelt Regen- und Schneewasser, das die neben dem 
Haus Boden gemauerte Zisterne abgeleitet wird. Bessere Trinkwasseranlagen, von 
Pumpwerken der Nachbartäler aus gespiesen, sind eine Errungenschaft der neuesten 


Zeit. 


Das Wegnetz ist relativ weitmaschig. Die Wegdichte der Gemeinde 
Bemont beträgt nur 2,8. dieser niedrigen Zahl kommt die geringere Nutzungs- 
intensität des freibergischen Weidelandes zum Ausdruck. 

der Anordnung der Wege dominiert die und damit 
gibt sich der Eindruck eines ganzen parallele Züge aufgelösten Wegsystems. Hier 
wirkt sich die Orographie, ihrerseits bedingt durch die geologische Struktur 
der Landschaft, aus. Die Anordnung erinnert stark die Verhältnisse den Rippen 
landschaften des Molassegebietes, etwa die von oberen Zürich 
see, die Straßen völlig ins Streichen der parallelen Molasserippen gezwungen sind 
Derselben Hauptrichtung ordnen sich auch die Straße Klasse Chaux-de-Fonds 
und die Bahn ein. 
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Einige Transversalverbindungen 
ergänzen das Netz der Kommuni- 
kationen. Gemeindebann 
Bemont ist die einzig durchgehende 
Querader die Straße Klasse 
Bosse—Le Rouges 
Terres—Gros Bois die zu- 
gleich als Hauptast für die abzwei- 
genden Nebenwege dient. Sie ver- 
läuft, wie überhaupt der Großteil der 
durchgehenden Verkehrswege, völlig 
Bereich der Wytweide, ein nahe- 
liegender Umstand: haben doch die 
Weidetiere auf ihren Gängen über die 
Flur dieselben Verbindungen be- 


Terres 


nützen. 
Abb. sind als kleine Fortsätze 
auch jene Wegstücke eingetragen, die 
die Nachbargemeinden überleiten. Gemeinde Bemont. Verkehrswege, nach 
sind ihrer relativ wenige; zahl- Topographischem Atlas, Blatt 101/104 


reiche Sträßchen enden vor der Ge- 

meindegrenze, andere vereinigen sich unmittelbar vorher einem einzigen, das dann 
über die Grenze führt. Die auf Gemeindegebiet allseitig offene Wytweide ist der 
Grenze eingezäunt; die durchgehenden Wege werden bei Bedarf abgeschrankt, und 
ist verständlich, daß die Zahl dieser Durchgänge möglichst kleingehalten wird. Auch 
Wegnetz kommt also die Tatsache zum Ausdruck, daß die Wytweide jeder Gemeinde 
eine Einheit bildet, die nahezu beziehungslos neben der nachbarlichen Einheit steht. 


Industrie 

Eine Nebenfunktion der Freiberge ist die Uhrenindustrie. Pflegten die Bauern früher 
vor allem den Wintertagen die Uhrenmacherei als nebenberufliche Heimarbeit 
betreiben, ist dieser Erwerbszweig stark zugunsten der Fabriken konzentrierten 
Herstellung zurückgegangen. Damit erster Linie ist der Rückgang der Einwohner- 
zahlen den kleinen Dörfern und Streusiedlungen erklären, bei gleichzeitiger Zu- 
nahme Großdörfern. Die Zahlen der beiden benachbarten Gemeinden 
und reden eine deutliche Sprache: 


1850 1941 


Allerdings betreuen viele der der Industrie Tätigen nebenberuflich noch einen 
kleinen landwirtschaftlichen Betrieb oder wenigstens einen großen Garten. Deshalb ist 
denn auch den Industriegemeinden, wie Abb. belegt, die mittlere Betriebsgröße 
relativ klein. die Abbildung sind auch Betriebsgrößen und der Landwirte 
der der Berufstätigen einiger Bauerngemeinden des Flaachtales 
ton Zürich) aufgenommen. Die Darstellung zeigt, daß die Bauern des Mittellandes 
kleinere Betriebe als die jurassischen Bauern bewirtschaften, was angesichts der ver- 
schiedenen Nutzungsintensitäten durchaus gegeben ist. 

Struktur und Physiognomie der aufgelockerten Gemeinden vermag sich nun 
allerdings der durch die Konzentration der Industrie hervorgerufene Wandel kaum 
auszudrücken; dagegen äußert sich natürlich einem Wachstum der großen 
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gibt zum Beispiel eıne Reihe relativ neuer Häuser. Diese Wohn- 
bauten sind wie den meisten größeren jurassischen Siedlungen mehrstöckig. 
Bestreben, während des kalten Winters die Wärme beisammenzuhalten, baut man nahe 
zusammen und rüstet das einzelne Gebäude mit mehreren Geschossen aus, damit die 
möglichst weitgehend ausgenützt werden kann. 


3 == 
o 3 - 
Freiberge Flaachtal 
Bauerngemeinden Industriegemeinden Bauerngemeinden 


Freiberge und Flaachtal (Kt. Zürich). Betriebsgrößen (schraffierte Rechtecke) und Berufs- 
struktur (schwarze Säulen) nach Gemeinden, nach (8) und (12) 


Zahlreiche der maßgebenden Beziehungen zwischen den verschiedenen Struktur- 
elementen der Landschaft haben wir bereits erwähnt; doch bleiben noch einige weitere 
hervorzuheben, die gesamten inneren Kräftespiel bedeutsam sind: 

Wytweiden allein genügten zum Bestehen eines agrarischen Wirtschaftsorganismus 
nicht; denn fehlte das Winterfutter für die Weidetiere, und die Siedler ermangelten 
der pflanzlichen Nahrung. Deshalb sind die Finages die notwendige und unter den 
Naturbedingungen offenbar auch die zweckmäßigste Ergänzung. Zweifel 
los war das Arealverhältnis zwischen Weide, Fettwiesen und Ackerflächen ursprünglich 
nicht zufällig: Die nur auf den besten Böden möglichen Fettwiesen und Äcker boten 
Zeitalter der Selbstversorgung die Lebensgrundlage für Bevölkerung und Vieh. 
mehr Fettwiesen auszusparen gelang, mehr Dörrfutter konnte eingebracht, 
mehr Vieh überwintert werden. Als Ergänzung lag die Nutzung der mageren 
Böden als Sommerweide nahe. Das Weideareal muß mindestens groß sein, daß die 
Ernährung der Winter durchgehaltenen Tiere auch Sommer sichergestellt 
wie den landwirtschaftlichen Betrieben der Alpen hat auch hier die 
der «Winterung» entsprechen. der Gemeinde Bemont macht die Weide die 
Hälfte des Kulturlandes (ohne Wald) aus. Das restliche Areal aber, das nicht als Weide 
benötigt wird, bleibt dem Wald wie oben erwähnt, der Weidewald 
mit wachsender Entfernung von den Ställen immer dichter stockt, könnte der Weide- 
bezirk noch stärker geöffnet und damit mehr Vieh gesömmert werden, sofern die 
nötige Winterung zur Verfügung stünde, wobei allerdings die Frage offenbleibt, 
mit solchen nicht das lokale Klima entscheidend verschlechtert würde. 
stehen also offensichtlich Finages, Weide und Wald innerem Zusammenhang, der 
durch das agrarische der Freiberge gegeben ist. 
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Naheliegend war von al- 
lem Anfang die Auf- 
lockerung der Wohnplätze 
einer Gemeinde Weiler 
und Höfe; denn die weiter 
abgelegenen 
des Gemeindebannes könn- 
ten kaum bestoßen werden, 
lägen ihnen nicht Behau- 
sungen mit Ställen. Auf dem 
eher extensiv genutzten Ge- 
lände kann die Viehdichte 
ohnehin nur relativ klein 
sein, die Wege das Weide- 
gelände würden daher bald 
groß. 

Physiologische Gründe 
bedingen auch den Stand- 
ort der einzelnen Bauern- 
häuser. Die Ställe, die 
die Tiere, Hochsommer 
abgesehen, allabendlich zu- 
rückkehren, sollen unge- 
hinderten Zugang zur Wei- Gemeinde Bemont. Ausschnitt. Standort der Höfe 
gestatten; die Scheunen auf der Grenze von Weide und Fettwiese. Quelle: Grundbuchplan 
dagegen sollten gelegen 
sein, daß der Bauer mit Heufuder, und Mistwagen direkt die ein- 
und ausfahren kann. Der zweckmäßigste Standort des Hauses ist durch diese An- 
forderungen gegeben: auf der Grenze von Wytweide und Finages. der Tat zeigt ein 
Blick auf die Karte von (Abb. 7), daß nur wenige Bauten hievon eine Aus- 
nahme machen. Der Grenzzaun oder die Trockenmauer, die die beiden verschiedenen 
Flurelemente voneinander trennt, stößt auf der einen Seite das Haus und setzt 
sich auf der andern fort. Auch die Häuser innerorts gehorchen größtenteils dieser An- 
und ein Dorf gänzlich Bereich der Finages liegt, kommt doch ein 
eingezäunter breiter Ausläufer der Weide ins Zentrum herein, ähnlich einem 
den Bergen. Dies gilt zum Beispiel für das freibergische Dorf Muriaux. 

ist klar, daß die Dimensionen der einzelnen Hausteile engster Relation zur 
Größe des Besitztums stehen müssen; größer der Besitz Vieh und Finages, desto 
erößer auch die Volumen von Ställen, Heustöcken und Geräteraum, wie überhaupt 
Wirtschaftsform, Betriebsweise und Betriebsgröße die Struktur des Hauses weitgehend 
bestimmen. 

Daß die Bestände Rindvieh und Pferden straffer Abhängigkeit von den natür 
lichen und kulturellen Gegebenheiten stehen und damit eine weitere Konstante der 
Physiologie der Landschaft darstellen, wurde bereits erwähnt. Und gleiches gilt für 
das Wegnetz; fügt sich seinerseits zweckmäßig das ein und ist 
dabei wichtiges Mittel zur Abwicklung physiologischer Prozesse. 

Die tätigen Menschen sind ein Glied allerdings das Wichtigste kompli 
zierten Kräftespiel der kulturlandschaftlichen Organisation. Natürliche und wirt- 
schaftliche Gegebenheiten sichern nur einer beschränkten Zahl von Erwerbenden und 
ihren Angehörigen den steten Unterhalt. Die ausgesprochen extensive Nutzung 
der Wytweiden und die abgesehen von der kriegsbedingten und daher nur 
temporären Torfentnahme praktisch Naturzustand verharrenden Moorbezirke 
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Abb.8. Bei Neuvevelle (Gde. Bemont, Koord. 570/233). der rechten Bildhälfte die Wyt 

weide, der linken die Wiesen und Äcker. Die beiden landschaftlich völlig verschiedenartigen 

unterscheiden sich Bild klar und sind durch Drahtzäune oder Trockenmauern getrennt 
Die Höfe stehen auf der Grenze zwischen Weide und Wiese. Photo: Eidg. Landestopographie 


bedingen begreiflicherweise eine durchgehend nur geringe Volksdichte. 
einzelne Industriegemeinden, wie und Les sind dichter 
siedelt; denn hier bietet das Fabrikunternehmen einer zusätzlichen Zahl von Berufs- 
eine Existenz. 


Volksdichte und Anteil der Industrie und Handwerk Tätigen (in Klammern der 
von Gemeinden der Freiberge (1941, 8): 


Die verschiedenen Nutzungszonen, Standort und Dimensionen der Bauernhäuser, 
die Viehbestände und die Größen der einzelnen Betriebe, die Ausdehnung der 
meinde und das Wegnetz, schließlich auch die Volksdichte Vorhandensein, Art, 
Größe und Anordnung all dieser landschaftlichen Strukturelemente sind nicht nur 
Ausdruck der natürlichen Grundlagen und der Funktionen der Landschaft, sondern 
sie stehen überdies vielseitigem, engem physiologischem Zusammenhang. Daß 
neben den genannten noch viele weitere solcher Strukturelemente dieser Landschaft 
eingespielt sind, auf der Hand. Wir versuchten, uns auf jene beschränken, die 
der der Freiberge dominieren. 


Literatur: H.: Das Schweizer Bauernhaus. 250 Bern 1933. 
Frün, Geographie der Schweiz. Bände. St. Gallen 1930—38. Grossmann, H.: Die Wald- 
weide der Schweiz. 123 Zürich 1927. A.: Waldbesitzverhältnisse den Freibergen. 
Schweizer Zeitschrift für Forstwesen, 1945, Nr. 30—38. Bern 1945. M.: L’Etang 
botanique Suisse, Fasc. 25. Berne 1942. V.: Histoire Jura bernois, 347 Geneve 
1914. E.: Morphologie der Freiberge. 135 Diss. Basel 1939. Eidgenössische 
Volkszählung 1941, Kt. Bern. Arealstatistik der Schweiz, herausgegeben vom Eidgenössischen 
Statistischen Bureau. Bern 1925. 10. Eidgenössische Viehzählung 1936. Statistische Quellenwerke 
der Schweiz, Heft 85. Bern 1938. 11. Eidgenössische Betriebszählung 1939 und Anbauerhebungen 
1940—43. Statistische Quellenwerke der Schweiz, Heft 134. Bern 1943. 12. Eidgenössische 
Betriebszählung 1939, Band Landwirtschaftsbetriebe nach Größenklassen. Statistische Quellen- 
werke der Schweiz, Heft 151. Bern 1945. 13. H., und P.: Geo- 
logischer Atlas der Schweiz Bl. 114—117 (Biaufond Les Bois Ferriere 
1946. 14. Carte tectonique des environs Bellelay 24. Commission 
Suisse. 1901. 15. A.: Statistische Methoden für Naturwissenschafter, Mediziner 
und Ingenieure. 150 Basel 1945. 


LES FRANCHES-MONTAGNES JURA BERNOIS 
sujet doit dans cadre d’un travail plus grande envergure 
des suisses caracteres differents. Exposant tout d’abord les principales bases 
naturelles fonctions, prononce ensuite sujet des differentes zones d’exploitation, soit des 
päturages finages, ainsi que des des routes. Une attention 
est physiologie paysage par l’aftirmation des relations tres im- 
portantes existant d’une commune, relations qui l’extension dans l’espace des 
differentes zones d’exploitation, disposition des des routes, l’effectif 
demographique. 
MONTAGNE FRANCHE NEL GIURA BERNESE 
sulle Montagne Franche rientra nel quadro una compilazione geografica trattante 
diverse regioni svizzere. Dopo una discussione riguardante basi funzioni principali natu- 
vengono rappresentate diverse zone sfruttamento (pascoli, prati, campi, stagni), poi agglo- 
merazioni strade. Alla viene rivolta un’attenzione particolare, oltre relazioni semplici, 
connessioni complesse esistenti all’interno comune, tutto disposizione territoriale delle 
zone sfruttamento, delle agglomerazioni delle strade anche numero del bestiame densitä 


demografica. 


GRAND-DUCHE LUXEMBOURG* 


par SUZANNE CHANTAL 


Av ec une carte en couleurs 


Dans toute vallce cultivait des roses. terre grasse, rouge, 
cette bonne terre lorraine, qui colle aux sabots, qui ondule collines douees 
comme des flancs femme, qu’ombragent tremble, bouleau d’argent, 
que chauffe fendille. Terre paysans, jusqu’au jour, decouvrit que fer 
affleurait ras sol. Des gisements riches que Luxembourg devint des premiers 
pays producteurs d’Europe. Une fortune presque pour petit pays fer 
miers bücherons. Mais fortune bonnes mains laborieuses. Tres 
rapidement industrielle sud-ouest s’organisa pour une 
exploitation intensive filon ferreux des bassins Differdange. 
Des hauts fournaux jaillirent, incendiant des cette 


Extrait volume «Le Benelux collection excellente «Le monde couleurs 
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miniere d’une activite cependant persistent les calmes doux paysages 
d’autrefois. avec ses forges, ses conserve ses roseraies bord 
riviere, ses cascades, son kiosque chinois milieu son parc, musique 
municipale donne des concerts, les soirs Mont-Soleuvre, dresse 
toujours ses ruines par les troupes d’Henri II; Belvaux, vaste paysage 
devoile, grave, vert, grand ciel päle peine L’air est pur Dude- 
lange qu’on plusieurs sanatoriums. 

Region industrielle, oui, particulierement riche active, que n’ont 
Partout ailleurs, c’est pays tourisme, vacances. 

dans les vignobles les prairies». aimait «ces coteaux, l’on n’entend rien que 
bruit d’une faux des enfants, chant village qui donne 
jolis silences...» rive est villages plaisants fleuris, d’auberges gour- 
mandes, l’on mange friture riviere, poulet grain, des pätisseries 
beurre, buvant vin pays, parfois mousseux comme champagne. 
Les vignes dorent les douces pentes coteau, raisin pend treille qui couvre 
tonnelle. Sur riviere glissent les pirogues, les petits voiliers. L’eau est clair pour 
baigner, clair, qu’on voit filer les truites, entre deux eaux. 

Mondorf, dans les parc plein roses, les bilieux, les goutteux, les 
gastralgiques soignent buvant l’eau chaude Source Adelaide. C’est forant, 
pour trouver gisements sel gemme, puits artesien plus profond 
(il atteignait 726 £tait alors 1846) qu’on jaillir une source debitant 
600 litres minute, qui bien vite vertus curatives. 
C’est medecin Napoleon qui fonda Mondorf bains, 
auquel vinrent s’ajouter casino, une bibliotheque, des tennis des 
promenades. Mondorf est reposant, doucement ennuyeux comme l’exige tra- 
dition des villes d’eaux. 

Mais les villages villettes des bords Moselle sont vivants, rustiques, accueil- 
lants. Remich vit 882 les francs barrer route aux barbares normands. 
Metz trouva mort avec les meilleurs ses vassaux. ville fut incen- 
Reconstruite, plusieurs fois encore durement cours 
Remich reste une sentinelle aux premiers feux l’invasion. pont relie 
Nennig, bourg allemand celebre pour mosaique romaine qu’il conserve, 
qui est des nombreux vestiges laissces dans par les romains l’empereur 
\uguste, temps, olı des Gaules. C’est par pont Remich 
par celui Wasserbillig que deux fois envahi. les 
combats decembre 1944 ont durement cette heureuse, Luxem- 
bourg tout entier. Non loin capitale, Hamme, vaste rassemble les 
soldats americains pendant l’offensive autour tombe leur 
chef, Parron. Grand-Duche est devenu centre pelerinage, pour des 
milliers familles Beaucoup viennent voir l’endroit, repose leur mort, 
sont trouver les croix bois toujours Nombreux aussi sont les 
anciens qui tiennent amener leur femme, leur mere dans cette 
d’eux terrible hiver dont ils gardent fois les plus tragiques les plus 
chaleureux souvenirs. Pour ceux qui viennent plus pour oublier que pour souvenir, 
Remich offre son eau limpide, son vin qui ses ses rues 
voütes portant une statue sainte derriere carreau Wormeldange son 
cru fameux, son bulbeux clocher d’ardoise luisante Wasserbillig ses sablonnicres, ses 
roseraies Gravenmacher ses poissons ses gäteaux 

Les sportifs prefereront «Petite Suisse Bien sür, les sommets 
sont pas mais les rochers sont abrupts, les ravins les 
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encaisses, les cascades tapageuses que paysage est vraiment montagnard. 
nature qui ces fantastiques, qui fait bouillonner dans leurs gorges 
blanche l’Erenz noire, qui multiplie les falaises les grottes. Mais 
largement mis main. commodes sentiers menent aux sites les plus remarquables, 
des ponts bois enjambent les torrents, des les plus jolis pano- 
ramas. Tout cela discretement fait, l’on chaque pas, l’impression faire une 
decouverte d’explorer des coins sauvages, dont trouvera des cartes postales 
douzaine, noir, couleurs, plupart bien jolies, dans des boutiques Diekirch 
Larochette. plus fameuse promenade Petite Suisse est Müllerthal, 
noire. voit Berdorf les restes d’un autel paien bas-reliefs 
Hercule, Apollon, Junon Minerve. C’est avec Consdorf paradis des boy-scouts 
des campeurs. Beaufort pour boire kirsch liqueur cassis, pour 
visiter les chäteaux. plus vieux est ruines, fut bäti par les sires Beaufort, qui 
appartenaient plus haute noblesse lotharingienne. Mais dedaigna, 
logeant ses soldats s’en faisant pour lui bätir autre. fut dernier chätelain 
Beaufort. tant d’autres demeures luxembourgeoises, Beaufort fut 
par les bourrasques d’hiver les secheresses Les toitures s’eflon- 
prendre les pierres vieux chäteau pour construire moulin. meunier 
imita son maitre, les villageois meunier. L’Etat est finalement intervenu, Beaufort 
est inscrit maintenant, dans les classiques des «cent trente chäteaux Grand 
montre une chambre torture avec casque fer, fouets boules 
plomb, table clous nombreux autres accessoires. 

Rosport est fameux pour son cidre Echternach pour procession dansante. Cette 
petite ville, bätie sur Süre, qui, apres Moselle, souligne frontiere avec 
est une des plus anciennes des plus curieuses pays. Jadis les commer- 
gants romains, enrichis venaient s’y reposer, car riviere fraiche, les 
sous-bois paisibles, chasse abondantes. St-Willibrord s’y plut lui aussi, 
jouissances populaires monastere qui rayonna sur tout moyen 
äge, reste vastes bätiments transformes casernes, ravissant parc, les riches 
bätirent une rotonde, parmi les charmilles, les pieces d’eau, les pe- 
louses roses, milieu desquelles ils promenaient devisant avec 
des philosophes. abbatiale est debout, avec ses deux tours 
fleche d’ardoise, ses gros piliers crypte. Romane, elle remonte siecle 
fut construite sur les vestiges chapelle St-Willibrord. Tres 
cours des pendant revolution, elle une usine faiences. 
elle beaucoup caractere. Longtemps dans petite 
paroissiale St-Pierre Paul, les cendres grand saint ont dans 
tombeau marbre Carrare, que visitent nombreux pelerins qui est but 
procession mardi pentecöte. Cette procession n’attire pas moins vingt mille 
fideles, venus tous les points Belgique Prusse. depart 
est vers neuf heures matin, par l’enorme cloche sept tonnes par 
Partie vieux pont sur Süre, procession, par les les 
chantres, les porteurs croix les enfants parmi les 
travers les rues pittoresques petite ville. Les origines cette procession dansante 
sont mal definies. L’explication simple, mais fort est que St-Willi- 
brord danse St-Guy. 

Diekirch, les sont aussi fameuses que biere liqueur mirabelle. 
C’est une jolie ville, villegiature favorite d’une petite bourgeoisie paisible cossue. 
Elegante, pourtant familiale, Diekirch offre des bals des sports nautiques, 
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des parties quilles dans parc. Charlemagne parqua jadis une colonie saxons 
qu’il avait vaincus dont savait que faire. ville doit, parait-il, son nom Didon, 
fille d’Odin, Thor, qu’adoraient les reste, sur mont Gilsdorf, 
les maigres vestiges d’un dolmen couvert ronces. Les gens pays, 
Didoselter, ont fait Dievelslei, Autel diable. Cela fait toujours but prome- 
nades, travers jolis sous-bois. 

Ettelbruck est confluent trois rivieres: Süre, Wark, n’a 
tramways, usines. soigne les recueille les vieillards les infirmes. 
Ettelbruck jeunesse plus moderne pays. Tout pres dresse 
ment vaste domaine, Grunewald, qui blanche, Fisch- 
bach, pres Larochette. 

Porte Müllerthal, cette petite ville est avec tous les accessoires pour 
touristes: rochers, maisons basses autour d’un clocher pointu, riviere d’eau 
vive, ruines imposantes deux vieux chäteaux historiques, dont conserve 
puits soixante-dix metres pic, communiquant avec souterrain 
mange, plus, des grives admirables. 

Mersch est enfouie parmi les sapins les donne acces des 
Sept Chäteaux, long Marienthal, avec son Blancs 
d’Afrique son petit congolais, donjon Hollenfels sur son rocher creux, 
Septfontaines, cultive les herbes peut goüter toutes les 
tisanes connues gratuitement. 

nord Grand-Duche, c’est qui relie les Ardennes belges 
rhenan. nature fait plus äpre, climat plus rude. Les chätaigniers, les sapins, 
les remplacent les bouleaux, les massifs fusains, les 

Vieux pays rocheuses, creuses d’une solitude parfois pres- 
que tragique, que veillent les murailles d’un manoir. 

C’est parc gibier Clervaux que venir des daims pour peupler 
les taillis Fontainebleau. C’est que vieux chäteau des seigneurs Lannoy 
plus alors qu’une avec des poules des chiens jouant 
dans vaste cour. tilleul centenaire languissait sur terrasse Dans les pieces 
vent les rideaux, forgait les portes aux gonds agitait 
les des bannieres dans chapelle. Les rats devoraient les vieux 
meubles, les corbeaux gitaient sous toit Clervaux lentement dans 
Une «auberge accueille les campeurs, les excursionnistes. 
petit musce conserve les souvenirs des glorieux jours d’autrefois, tapis- 
series Beauvais, plaques autres curiositds. Face chäteau, l’abbaye 
St-Maurice s’est autour d’une Grande Tour qui est l’exacte re- 

Wiltz est paradis des scouts. Ils sont rois. Une auberge est ouverte toute 
pour eux, des emplacements leur ont dans toute Pendant 
belle saison, soir, voit leurs feux s’allumer dans tandis que 
leurs chansons graves entrainantes, toutes langues avec 
traiches voix bien fausses. est bonne, les ruisseaux donnent des truites qu’on 
sur deux pierres, saucisson jambon d’Ardenne font merveilleux sand- 
wichs avale grosses voraces, avoir grimpe les pentes piquantes 
dans les sentiers forestiers dont l’haleine donne faim. 
beau chäteau des comtes date siecle domine ville basse, avec des 
jouent ronde sur les terrasses. rien plus gai, plus vivant que cette vieille 
ville annexce par jeunesse. 
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Esch-sur-Süre est des plus anciens manoirs Grand-Duche. 
les plus perdus l’Ardenne. cercle massifs abrupts Et, 
dans une boucle riviere qui l’isole, mamelon pentes roides, 
par enorme manoir. imagine facilement qu’il imprenable, les sei- 
gneurs d’Esch longtemps toute L’un d’eux fut pro- 
vince siecle. Mais comme tant d’autres nobles familles, celle-ci 
demi pauvres masures l’ombre ses remparts plus plus 
croulants. offrait peu ressources, les gens vivaient chichement quel- 
ques maigres champs, braconnages dans giboyeuse, les 
venaient deux trois fois l’an pour une partie chasse. Peu peu, les maisons 
faisant plus humides branlantes dans dur hiver ardennais, les familles les plus 
demunies glisserent dans les ruines chäteau, s’y installerent tant bien que mal 
dans chapelle, salle des gardes, s’enfongant pour mieux l’abri froid 
pluie jusque dans les cachots donjon. fallut jour les chasser, car les ruines 
s’effondrer, cette cour des miracles vivait dans misere 
crasse. 

Mais temps passa, qui hier encore faisait d’Esch-sur-Süre, 
qu’on appelait avec Esch-le-Trou: son isolement, son sauvage son cadre 
Des routes, pergant les montagnes, relierent aux villes voisines, 
dont elle guere que quelques lieues, mais que les ravins, les rochers 
rendaient inaccessibles. Esch devint centre tourisme. soir, les vieilles murailles 
manoir s’illuminerent sous discrets projecteurs qui fuir les hi- 
boux les chauves-souris, sur son promontoire chäteau des nobles sires d’Esch 
rayonna sous clair lune. 

Bien aussi est chäteau Falkenstein, dans Mais helas, 
vieillit dans une bicoque gauchement parmi les 
d’une maigre pension servie par Guillaume ler. semble que sire 
mille thalers une nuit... longuement dans ces 
plaisant leur silence, leur aux brusques des rochers dont les 
ses «Burgraves». habitait Vianden, une petite chambre chez une 
juste face pont sur donna son avis sur restauration chäteau, qui 
fut detruite pendant l’offensive 1944. Mais elle aussitöt reconstruite, 
inaugurde solennellement devant grande-duchesse, avec des discours des 
Les visiteurs demain retrouveront intacts, presque, les souvenirs grand proscrit. 

pouvait qu’aimer cette terre contrastes, mendiant gitant dans creux 
roche descendant d’un comte St-Empire, plus douce riviere 
lechait les pieds plus inaccessible rocher, dans territoire que moindre 
sommet toujours clocher allemand, belge frangais, cer- 
tains villages monde pendant les mois d’hiver, perdus milieu des 
hautes futaies, olı rödaient encore loup sanglier. sont ces contrastes 
qui seduisent dans Luxembourg d’aujourd’hui: les massifs rosiers fleurissant 
sur mines fer, les pylönes Radio Luxembourg deux pas des recoins perdus 
des rives l’Erenz noire, les tentes des scouts dans les remparts eflondres 
des vieux burgs, solitude fin monde des äpres d’Ardenne carrefour 
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des grandes routes d’Europe, rustique montagnarde sur 
solide richesse industrielle, cet air vacances qu’on respire dans pays 
nacement laborieux. 


LUSSEMBURGO 


Malgrado sua piccola estensione 2600 km?, Lussemburgo una regione dimostrante piü 
contrasti, bellezze naturali che vengono stimate secondo loro particolaritä loro 
attrazione turistica. 


LUXEMBURG 
Trotz seiner geringen Größe von nur 2600 km? birgt Luxemburg eine Fülle verschiedenster Land- 


schaften. Sie werden hier ihrer natürlichen und kulturellen Eigenart geschildert, wobei besonders 
auch auf ihre touristischen Anziehungspunkte aufmerksam gemacht wird. 


DIE SPANISCHE KOLONIALSTADT SÜDAMERIKA' 
GRUNDZÜGE IHRER BAULICHEN GESTALTUNG 
Von HERBERT WILHELMY 


Mit Abbildungen 


Gegen Ende des 16. Jahrhunderts gab spanisch-amerikanischen Kolonial- 
reich etwa zweihundert städtische Gemeinwesen. Mehr als die Hälfte davon lag inner- 
halb des andinen Vizekönigreichs Peru. diesen planmäßigen Stadtgründungen sieht 
mit Recht die bedeutsamste koloniale Leistung der Spanier der Neuen 
Welt. Ohne die Reichtümer des zertrümmerten Inka- und Chibchareiches wäre sie 
zweifellos nie kurzem Zeitraum möglich gewesen. 

Die Jahre von 1534 bis 1544 waren Jahre stärkster kolonisatorischer Aktivität. 
Wenn daher zwischen 1934 und 1944 fast alljährlich die Hauptstadt eines der südameri- 
kanischen Staaten den vierhundertsten Jahrestag ihrer Grundsteinlegung festlich be- 
ging, hatten diese Feiern einen tieferen Sinn als nur denjenigen einer historischen 
Erinnerung und beschaulichen Rückbesinnung auf die vier Jahrhunderte ihres Beste- 
hens. Diese Feiern waren eine kulturgeschichtliche Bilanz. Quito, Lima, Guayaquil, 
Popayän, Cali und andere Städte brachten anläßlich ihres vierhundertjährigen Be- 
stehens prachtvolle Neudrucke ihrer Libros Cabildos, alten Chroniken und Ur- 
kunden heraus ein Ausdruck berechtigten Stolzes auf die überragende kulturelle, 
gesellschaftliche und wirtschaftliche Bedeutung, die der Stadt spanischen Südamerika 
der Kolonialzeit zukam. Denn der Stadt lebte und erhielt sich der spanische Geist, 
der dem fortan das Gepräge gab. 

den Libros Cabildos offenbart sich uns aus nüchternen Protokollen und Aktenvermerken 
das typische Bild der südamerikanischen Städte Zeitalter der Entdeckungen. Ihre buntbewegte Ent- 
stehungsgeschichte entrollt sich vor uns allen ihren Einzelheiten: der Vorgang der Stadtgründung, 
Kampf und Bündnis mit den Eingeborenen, das bürgerliche Leben mit seiner kraftvollen Selbstver- 
waltung, die Entfaltung von Ackerbau und Viehzucht, Gewerbe und Handel, die bedeutende Rolle 
der katholischen Kirche, die kleine und große Politik des Adels, der Geistlichkeit, der Gouverneure und 
Vizekönige 

Dieser Aufsatz ist gekürzt größeren Untersuchung über das südamerikanische Städte- 
wesen entnommen, die infolge der Ungunst der Verhältnisse leider bisher noch nicht erscheinen konnte. 
Aus Gründen der Raumersparnis und der besseren Lesbarkeit habe ich auf eine ausführliche Zitierung 
der Quellen verzichtet. Aus dem Studium einer umfangreichen Literatur und eigenen Untersuchungen 
Südamerika (1936 bis 1937) formte sich das hier gezeichnete Bild der spanischen Kolonialstadt 
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Das 16. Jahrhundert war das Jahrhundert der spanischen Stadtgründungen Südamerika. Diese 
großartige kolonisatorische Bewegung, die raschem Vordringen von der Nordküste des Kontinents 
bis nach Argentinien und Mittelchile ein dichtes Netz fester Niederlassungen entstehen ließ, reicht noch 
bis ins 17. Jahrhundert, ebbt aber dann 18. Jahrhundert fast völlig ab. Mit Ausnahme einiger Berg- 
baudistrikte war vom Beginn des 18. Jahrhunderts bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts die Siedlungs- 
tätigkeit der Spanier der Neuen Welt außerordentlich gering. Aber auch dieser Periode fehlender 
kolonisatorischer Aktivität trug die spanische Kultur den Andenländern, NW-Argentinien, 
Plata und Paraguay durchaus städtischen Charakter; denn die meisten jener Städte, die 16. 
und 17. Jahrhundert Hochgebirge und den Gebieten gemäßigter Klimate entstanden waren, 
haben sich von gelegentlichem Platzwechsel abgesehen bis zum heutigen Tage erhalten. Darin 
unterscheidet sich das südamerikanische Kolonisationsgebiet von dem einige Jahrzehnte älte- 
ren Wirkungsfeld der Spanier Mittelamerika und Westindien ganz wesentlich. Auf Hispaniola 
(Haiti) gab zum Beispiel 1514 bereits über ein Dutzend spanischer Städte; aber dreißig 
Jahre später war der größte Teil von ihnen schon wieder aufgegeben oder völliger Bedeutungs- 
losigkeit herabgesunken. Auch die drei ältesten Niederlassungen auf Jamaika hatten keine lange Lebens- 
dauer. Als die Kunde von den großen Entdeckungen Südamerika den Siedlern dieser heißen und 
ungesunden Tropenländer Ohren kam, haben sie trotz aller Verbote ihre Städte verlassen und sind 
gegen Süden gezogen. 

Von allen Conquistadoren, die Südamerika als Städtegründer Erscheinung traten, waren 
wohl Benalcäzar und Valdivia die bedeutendsten. Die Gründungen Benalcäzars, eines Mannes, der 
weniger bekannt geworden ist als Pizarro oder Almagro, sind ausnahmslos durch ihre hervorragende 
Platzwahl charakterisiert: Guayaquil der geschützten Bucht der Guayas-Mündung, Popayän auf 
1700 Höhe einem fruchtbaren Gebirgstal, das eine üppige Vegetation mit den Vorzügen eines 
Klimas vereinigt, Cali und Pasto, die sich ebenfalls bereits während der Kolonialzeit 
blühenden Gemeinwesen entwickelten. Auch den weiteren Ausbau Quitos, dessen Grundstein 
Almagro legte, hat sich Benalcäzar verdient gemacht. Und auf Valdivia geht die Gründung der größten 
Städte Chiles zurück: Santiago, Valparaiso, Concepciön, neben manchem kleineren Ort, von denen 
auch einer seinen Namen trägt. 

Die Gründung einer Stadt war jeweils der letzte Akt eines Conquistadorenzuges oder eines seiner 
bedeutsamen Abschnitte. Mit der Grundsteinlegung einer Kirche als dem zukünftigen Mittelpunkt 
neuen und mit der ständigen Niederlassung spanischer Bürger auf den gleichzeitig ver 
messenen Bauplätzen endete stets die Periode der Entdeckung und Eroberung, und begann die 
der friedlichen Durchdringung. Der Conquista folgte die Kolonisation. 


Das antike Vorbild 

Während die Portugiesen zur Zeit ihrer Niederlassung Brasilien bereits über eine 
reiche koloniale Erfahrung verfügten, die sie Afrika und den Gestaden des In- 
dischen Ozeans gesammelt hatten, brach für die Spanier erst mit der Conquista die 
koloniale Epoche an. Die Portugiesen waren schon den Tropen der Alten Welt 
mit Völkern höherer Kulturstufen Berührung gekommen, die städtische Siedlungen 
und einen dem feuchtwarmen Klima angepaßten Hausbau besaßen. Die Spanier hin- 
gegen stellte der koloniale Städtebau vor ganz neue Aufgaben. Sie hatten noch nirgends 
vor der Notwendigkeit gestanden, neue Städte gründen. Seit der Zeit der römischen 
Herrschaft hatte auf der Halbinsel keine planmäßigen Stadtgründungen 
mehr gegeben, und alle spanischen Städte antiken Ursprungs hatten Laufe der Jahr 
hunderte derartige Umwandlungen erfahren, daß das Prinzip ihrer Anlage kaum noch 
erkennen war. Unter dem Ansturm der Westgoten war auf der Pyrenäenhalbinsel 
der römische Zentralismus mit seiner Vormachtstellung der civitas zerbrochen und 
durch die dezentralistische Herrschaft eines neuen Landadels abgelöst worden. Dann 
war der westgotische Feudalstaat den Araberstürmen untergegangen, und Städte- 
bau hatte sich orientalisches Gedankengut durchgesetzt: Grundriß die winklige, 
oft blind endende Gasse, Aufriß die maurische Architektur mit ihren fensterlosen 
Straßenfronten der Wohnhäuser, den typischen Bogengä Kuppeln und anderen 
Stilelementen der islamischen Kultur. 


Rein erhaltene Stadtpläne der römischen Epoche ihrer charakteristischen schachbrettförmigen 
Anlage gab Zeitalter der Entdeckungen nur noch Tarragona und Braga, auf jetzt 
portugiesischem Gebiet, läßt sich der alte Plan noch mit einiger Mühe rekonstruieren. Die Zahl 
überlieferten antiken Vorbilder war also sehr gering, und ist nicht anzunehmen, daß gerade sie 
den südamerikanischen Städtebauern des 16. Jahrhunderts als Muster vorgeschwebt haben. ist 
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Gegenteil nachweisbar, daß die spanische Besitzergreifung der Neuen Welt den ersten Jahren 
chaotischen Zuständen geführt hat. Die Spanier zerstörten die alten indianischen Gemeinwesen mit 
ihrer oft hochentwickelten sozialen Struktur und hatten nichts Ebenbürtiges ihre Stelle setzen. 
Erst seit der Eroberung von Mexiko (1519 bis 1521) mußten sie sich ernsthafter mit städtebaulichen 
Problemen befassen; denn Städte wurden von ihnen als Verwaltungsmittelpunkte, als Zentren der 
politischen und wirtschaftlichen Macht und als Ausgangspunkte der Christianisierung der Eingebore- 
nen unbedingt gebraucht. 

Die ersten Siedlungen, die die Spanier auf den Westindischen Inseln angelegt hatten, waren nicht 
unter höheren Gesichtspunkten entstanden, als man sie von städtebaulich ungeschulten Soldaten billiger- 
weise erwarten konnte. Die ersten Anleitungen, die ihnen König Ferdinand Jahre gegeben 
hatte, ließen ihnen dieser Hinsicht noch völlig freie Hand: «Da nötig ist, auf den Inseln von 
Hispaniola Ansiedlungen gründen und von hier aus keine genauen Instruktionen gegeben werden 
können, müßt Ihr die dafür geeigneten Plätze erkunden und Übereinstimmung mit der Güte dieser 
Plätze und des Landes wie auch mit der Verteilung der Bevölkerung viele Siedlungen vielen 
Plätzen anlegen, wie Ihr für richtig haltet.» 

Ganz ähnlich lautete die Instruktion, die Diego Colön Jahre 1509 erhielt; allerdings forderte 
darin der König bei der Vergebung der Baulose eine bevorzugte Behandlung einzelner verdienter 
Personen. Eine derartige Differenzierung der Belehnten war bis dahin nicht üblich gewesen. Solange 
das Interesse der Conquistadoren allein auf die Bodenschätze der Antillen gerichtet war, hatte das Land 
als solches für sie noch keinen besonderen Wert. Nach der Erschöpfung des Goldes aber wuchsen die 
Wünsche nach Grundbesitz, und die Befriedigung aller Ansprüche und Forderungen wurde zur wich- 
Aufgabe der Behörden. 

Wenn auch die spanischen Städte römischen Ursprungs mit wenigen Ausnahmen ihre charakte- 
Merkmale verloren hatten, standen doch den Städtebauern der Iberischen Halbinsel lite- 
rarische zur Verfügung, aus denen sie sich über die Grundprinzipien des antiken Städtebaues 
unterrichten konnten. den 1513 dem Pedrarias Dävila erteilten Instruktionen spiegeln sich bereits 
die Ergebnisse des Studiums klassischer Autoren: «Einer der wichtigsten Gesichtspunkte, der beachtet 
werden muß, ist, daß die für die Gründung einer Siedlung ausgewählten Plätze gesund sind und keinen 
feuchten Untergrund besitzen und daß sie sich, wenn sich zukünftige Häfen handelt, für die Ent- 
ladung von Waren eignen. Wenn sie Binnenland liegen, sollte nach Möglichkeit ein Fluß der 
Nähe sein mit gutem Wasser, frischer Luft und pflügbarem Land... Wenn unter Berücksichtigung 
dieser Erfordernisse der beste Platz für die neue Stadt gefunden ist, müssen die Grundstücke, die ein- 
zelnen Bauplätze für die Häuser, gemäß dem Stande der der Ansiedlung interessierten Personen auf- 
geteilt werden, und von Anfang sollte man sich bemühen, endgültige Lösungen finden; denn die 
und Weise, der die Grundstücke (solares) ausgelegt werden, bestimmt das Gesicht der zukünf- 
tigen Stadt. Das gilt ebenso für die Lage der plaza nebst der Kirche wie für die Führung der Straßen- 
züge. Stadtneugründungen lassen sich ohne Schwierigkeiten Hand eines festen Planes durchführen. 
Wenn einer neuen Stadt nicht von Anfang Form und Gestalt gegeben wird, wird sie sie nie erhalten. 

Die königlichen Anweisungen vom Jahre 1513 empfehlen, wenn auch noch nicht völlig klarer 
Formulierung, erstmalig die Anwendung des Schachbrettschemas mit parallelen, sich senk- 
recht schneidenden Straßenzügen. Sie lassen erkennen, daß sie auf dem Gedankengut römischer Städte 
bauer beruhen; denn das Fundament des römischen war seit Beginn unserer Zeitrechnung 
das rechtwinklige Koordinatensystem. Für die städtebaulich ungeschulten Conquistadoren waren 
aber diese Instruktionen zweifellos noch allgemein gehalten fehlte eine detaillierte Beschrei- 
bung des Schachbrettschemas mit Längenmaßen denn nur ist erklären, daß noch geraume 
Zeit nach 1513 keine unmittelbaren Auswirkungen der baulichen Gestaltung der neuen Städte Spa 
nisch-Amerikas erkennen sind. 

Nach Pedrarias Dävila erhielten noch andere Conquistadoren, die Stadtgründungen planten, die 
gleichen Hinweise. einem 1521 Francisco Garay gerichteten königlichen Schreiben finden wir 
dieselben Gedanken zum Teil unveränderter Formulierung. Dieses letztgenannte Dokument ist 
deshalb von großer Bedeutung, weil vervielfältigt wurde und als königliche «General-Instruktion 
alle Caudillos der spanischen Conquista ging. Diese «General-Instruktion» von 1521 bildete fortan 
die Richtschnur für den spanischen Städtebau der Neuen Welt. 

gleichen Jahre hatte Hernando Cortes Hochland von Mexiko das Reich Montezumas 
Boden geworfen und die alte Hauptstadt der Azteken, zerstört. Unverzüglich begann 
derselben Stelle mit der Neugründung einer Stadt, die den Namen Mexiko erhielt und die erst- 
malig das Schachbrettschema als Grundgerüst einer spanischen Kolonialstadt erkennen läßt. Cortes 
verfügte beim Aufbau des neuen Mexiko über die Mitwirkung eines tüchtigen Geodäten, was ihm die 
Erfüllung der königlichen Anweisung wesentlich erleichterte. 

Wenn auch der erste Plan von Mexiko aus dem Jahre 1524, der den Nürnberg veröffentlichten 
Briefen des beigegeben ist, keinen Anspruch auf Genauigkeit erheben kann, zeigt doch 
deutlich die Plaza als beherrschenden Mittelpunkt der neuen Stadt und den rechtwinkligen Verlauf der 
Hauptstraßenzüge. der Stelle der Plaza Major, der sich Kathedrale und Regierungspalast erhoben, 
hatten einst die großen Tempel der Azteken gestanden. Daß sich die beiden von nach und von 
nach verlaufenden Straßenachsen der spanischen Neugründung die beiden Hauptstraßenzüge 
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des zerstörten 
anschlossen, ist nicht zwei- 
felhaft, obwohl uns kein Plan 
der alten Azteken-Metropole 
erhalten ist. Wir wissen aber 
aus dem zweiten Bericht, den 
Cortes Karl sandte, 
und aus zahlreichen anderen 
zeitgenössischen Nachrich- 
ten, daß zwei 
sich rechtwinklig kreuzende 
Hauptstraßen besaß, die 
«sehr breit und gerade 
waren, während die 
übrigen teils parallel den 
Hauptkoordinaten, teils un- 
regelmäßig verliefen. Diese 
beiden Hauptstraßen ver- 
banden einst das auf einer 
Insel Texcoco-See gele- 
gene Tenochtitlän über ge- 
schüttete mit dem 
Festland. Naturgemäß muß- 
ten die Spanier die gleichen 
alten Dammwege und damit 
zwangsläufig das sie ver- 
bindende städtische Straßen- 
kreuz benutzen. 


ergab sich aus der 
zufälligen Übereinstimmung 
des antiken mit dem india- 
nischen Vorbild der Schach- Der älteste Plan einer spanischen Kolonialstadt. Mexiko 
brettgrundriß des neuen Jahre 1524 
Mexiko. Aber wäre ab- 
wegig, anzunehmen, daß das 
durch die örtlichen Verhältnisse rechtwinklige Koordinatenkreuz des indianischen Tenochtit- 
allgemein den Typus der spanischen Kolonialstadt wesentlich beeinflußt habe. Aus zwei sich senk- 
recht kreuzenden Hauptstraßen kann man nicht, ohne den Dingen Zwang anzutun, das Schachbrett- 
schema Diesem dienten vielmehr die antiken Vorbilder als Muster, wie aus den litera- 
rischen Quellen eindeutig nachzuweisen ist. Auch dem Gedanken, daß Cuzco den Spaniern als Vorbild 
für ihre schachbrettförmigen Stadtanlagen gedient habe, können wir nicht folgen. Der von 
TERRE rekonstruierte Plan der alten Hauptstadt des läßt zwar verblüffender Überein- 
stimmung mit dem Schema der kolonialspanischen Stadt einen zentralen Platz und eine außerordentlich 
regelmäßige Straßenführung erkennen; aber Cuzco wurde erst 1533 von Pizarro erobert, einer 
Zeit, als der Schachbrettplan der «General-Instruktion» des Jahres 1521 und seit 1523 den Leys 
Indias als verbindliches Stadtplanmuster für die Conquistadoren längst festgelegt war. 

Zur wichtigsten Grundlage für den kolonialspanischen Städtebau des 16. Jahrhunderts wurden 
die Schriften des römischen Stadt- und Kriegsbaumeisters Vitruvius wirkte unter 
Cäsar und Augustus und verfaßte den Jahren bis Chr. auf Grund griechischer Quellen 
und eigener Erfahrungen ein zehn «Bücher» gegliedertes Werk über alle Gebiete des Städtebaues, 
das Jahre Chr. der Öffentlichkeit übergab. Die darin verarbeiteten Gedanken griechischer 
Architekten, besonders die des Stadtbaumeisters von der Jahrhundert Chr. 
den Schachbrettplan erfunden hatte, erwiesen sich für den kolonialen Städtebau Spanisch-Amerika 
als besonders fruchtbar. Vitruvius’ Werk wurde nach eineinhalbtausend Jahren zum grundlegenden 
der spanischen Architekten. 1550 erschien einem Neudruck. Welche kanonische Gel- 
tung noch diese Zeit besaß, ergibt sich aus der oft wortgetreuen Übernahme seiner Gedanken- 
gänge eine von König Philipp II. erlassene Bauvorschrift für die Städte der Neuen Welt aus dem 
Jahre 1573. ist also keineswegs so, daß die spanischen Städtebauer das Schachbrettschema ihrem 
amerikanischen Kolonialland spontan erfunden hätten. Ebenso falsch sind die anderen Versionen, 
daß die spanische Kolonialstadt eine getreue Kopie indianischer oder gar iberischer Vorbilder sei. 
von Tarragona, Merida und einigen erst lange nach der Conquista schnell groß gewordenen 
Städten, wie Madrid und Barcelona, die vorwiegend rechtwinklige Straßenzüge aufweisen, lassen die 
spanischen Städte meist regellose gotische und maurische Anlagen erkennen. 


die Abbildung 1944, nach 28. 
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Diagonale Straßendurchbrüche der Altstadt von Buenos Aircs 


Diese alten, vielen Jahrhunderten langsam gewachsenen Städte kamen natur- 
für das südamerikanische Kolonialreich als Vorbilder nicht Betracht. Nur 
das wiederentdeckte Schachbrettschema der Antike ließ sich leicht übertragen. er- 
möglichte, den Grundbesitz und die Steuerlasten auf eine höchst einfache Weise 
verteilen. Daraus erklärt sich wohl auch die ausnehmend starre Durchführung des 
Schemas und die mangelnde Rücksichtnahme auf topographische Verhältnisse. Schnur- 
gerade queren die Straßen Höhen und Senken, was den Reitern und Ochsenkarren- 
treibern der Kolonialzeit nur geringe Schwierigkeiten bereitete, jedoch dem modernen 
Autoverkehr sehr hinderlich werden kann. Darüber hinaus hat sich bei dem jüngsten 
Riesenwachstum der Städte das Fehlen diagonaler Verbindungen als einer der Haupt- 
nachteile des Schachbrettschemas herausgestellt, dem man nun durch kostspielige 
Straßendurchbrüche abzuhelfen versucht 
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Die von den Spaniern Südamerika gegründeten Städte erhielten die Bezeich- 
nungen «Ciudad» oder «Villa»; Ciudad los Reyes nannte sich Lima, Villa San 
Francisco Quito die Gründung Almagros Reich der Cara. Auch diese beiden 
Bezeichnungen weisen über das spanische Mittelalter hinaus weit zurück die Tage 
des klassischen Altertums, als sich nach dem Verfall der antiken Stadt aus den Kräften 
von Stadt (civitas) und Land (villa rustica) die neuen Gemeinwesen des Mittel- 
alters entwickelten. 


Mittelalterliche Züge inneren Aufbau 


Die Gründung der spanischen Kolonialstädte fiel eine Zeit, der sich die Städte 
Europas Zustand einer tiefgreifenden inneren Umwandlung befanden. Vom 16. Jahr- 
hundert begann der Absolutismus das politische Denken der Europäer und mit 
ihm der Merkantilismus das gesamte wirtschaftliche Leben beherrschen. Die über- 
lieferten Formen der spätmittelalterlichen Stadtwirtschaft einen unüber- 
brückbaren Gegensatz den verfeinerten und gesteigerten Ansprüchen der städti- 
schen Bevölkerung, die sich aus einer zunehmendem Tempo begriffenen Entwick- 
lung der Technik auf allen Gebieten der Gütererzeugung und des Verkehrs ergaben. 
Aus dem Widerspruch zwischen Tradition und Fortschritt kleinen Lebensbereich 
der städtischen Gesellschaft wie auch großen Wirkungsfeld ganzer Völker erwuchs 
das Ringen urn die einheitliche, sich geschlossene Wirtschaft der europäischen Staaten. 

ist nun eine interessante Tatsache, daß der äußeren Form der nach antikem Vorbild gestal- 
teten Kolonialstadt viele der Spanien Beginn des 16. Jahrhunderts bereits überwundenen Ein- 
richtungen der Feudalzeit eine dreihundertjährige Nachblüte erlebten. Aus den Akten der Cabildos 
erschließt sich uns ein Bild städtischen Lebens, das seinen Hauptzügen noch durchaus jenem theo- 
retischen Ideal entspricht, das 13. Jahrhundert von seinen Schriften für die 
Stadt herausgearbeitet hatte. 

von lehrte, daß nur eine arbeitsteilige Wirtschaft dem Menschen eine 
Bedarfsdeckung ermögliche. Diese Arbeitsteilung sah der Stadt vollkommener Weise verwirk- 
licht. der Vielseitigkeit der dort vertretenen Berufe erblickte die sicherste Gewähr für eine von 
der Außenwelt unabhängige Wirtschaftsführung. Daher der Städter der Auffassung 
Thomisten eine bevorzugte Stellung vor dem Nichtstädter, dem Bauern und Hirten, dessen Lebens- 
bedingungen ihnen unnatürlich und jämmerlich erschienen, daß man sie mit armen Krüppeln ver- 
glich, die nur einen Arm besitzen. Auf derartigen Anschauungen beruht nicht zuletzt das Überlegen- 
heitsgefühl, das sich die Bevölkerung der Städte Südamerikas gegenüber den Bewohnern des flachen 
Landes bis jüngste Zeit bewahrt hat. 

eine vollständige Bedarfsdeckung erreichen, mußten neben Ackerbürgern und Viehzüch- 
tern alle Handwerke der Stadt vertreten sein. Voraussetzung für eine gedeihliche des 
Gemeinwesens war darüber hinaus nach der Auffassung Aquinaten die Existenz einer Bürger- 
schaft, die bereit war, die Mühen der städtischen Verwaltung auf sich nehmen und die ihrer ge- 
werblichen und handwerklichen Betätigung nicht erster Linie eine Möglichkeit leichten Gelderwerbs 
erblicken, sondern diese Tätigkeit als Dienst der Allgemeinheit betrachten wollte. 

ist nur verständlich, daß eine solche Gesinnung kaum irgendwo der bunt zusammenge- 
würfelten kolonialstädtischen Bevölkerung finden war. Der Wunsch, sich schnell bereichern, 
alle Möglichkeiten des freien Wettbewerbs und der das Angebot übersteigenden Nachfrage auszu- 
nutzen, beherrschte ebenso das Denken der Bürger wie das der Conquistadoren. notwendiger 
war für die Behörden, überall ordnend und gestaltend das städtische Wirtschaftsleben einzugreifen. 
Gewerbekonzessionen wurden nach Bedarf verteilt oder entzogen, die Freizügigkeit für manche 
Handwerker beschränkt, wenn sie der Stadt dringend benötigt wurden, Lebensmittel rationiert, 
sobald infolge von Kriegen oder Mißernten Ernährungsschwierigkeiten auftraten, Löhne, Preise, 
Maße und Gewichte amtlich überwacht. Verstöße gegen die Anordnungen der Behörden pflegten dra- 
konisch bestraft werden 


Stadtherr aller spanischen Gründungen Amerika war der König. Ähnlich wie 
sich mittelalterlichen Spanien das Königtum seinem Kampfe gegen Feudal- 
herren und maurische Eroberer nur durch die Kraft der Städte behaupten verstand, 
suchte die Krone auch ihrem amerikanischen Kolonialreich die Macht der Städte 
mit allen Mitteln festigen, sie Ausgangspunkten der friedlichen Durchdrin- 
gung des Landes machen. Den Städten wurden daher über den Bereich der eigent- 
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Lima Jahre 1713 (nach Schulbeispiel einer kolonialspanischen Stadtanlage 


lichen Siedlung hinaus weite Gebiete mit der Aufgabe zugewiesen, sie befrieden 
und zivilisieren. erstreckte sich die Gemeindefläche von Santiago Chile weit 
nach Osten bis die jetzt argentinische Provinz Mendoza; das Areal von Corrientes 
reichte zur Zeit der Stadtgründung bis die atlantische Küste, und das Gemeinde- 
land von Asunciön breitete sich mehr als 100 Leguas nach allen Richtungen aus. Der 
gesamte Staatsraum des heutigen Paraguay gehörte somit ursprünglich zum städti- 
schen Bereich Asunciöns. Diese ländlichen Außenbezirke, denen wir die alten pagus 
der Römer wiedererkennen, nannte man terminos. Sie wurden zum Beispiel für 
Quito 28. Juni 1535 von Benalcäzar bestimmt und der Stadt ausdrücklich als Ge- 
richtsbezirk zugewiesen. 


Gründungsakt und Stadtplanentwicklung 


Den Vorgang einer Stadtgründung Spanisch-Südamerika veranschaulicht die 
Gründungsgeschichte von Lima, das 1535 durch Pizarro angelegt wurde. Die Grün- 
dung einer Stadt pflegte von den Conquistadoren, die mit Stolz den Titel popladores 
trugen, einer Versammlung beraten und beschlossen werden. Ein Ausschuß von 
Sachverständigen bestimmte den Ort, dem dann die Stadtgründung mit der Grund- 
steinlegung einer Kirche feierlich vollzogen wurde. Der Platz wurde vermessen und 
Gevierte mit Seitenlängen von etwa 120 sogenannte cuadras oder man- 
zanas aufgeteilt. 

Den Mittelpunkt jeder Siedlung bildete stets eine Manzana, die als plaza unbebaut blieb. Die 
unmittelbar die Plaza angrenzenden Manzanas wurden vier gleich große Grundstücke einge- 
teilt, die solares, die man den führenden Familien der neuen Stadt übergab. nach ihren Verdiensten 
erhielten die der Stadtgründung beteiligten Conquistadoren unentgeltlich zwei oder mehrere Bau- 
plätze mehr oder minder günstiger Lage zur Plaza. Jeder Bürger (vecino) war jedoch verpflichtet, 
sein Solar innerhalb einer bestimmten Frist, etwa eines Jahres, bebauen oder wenigstens mit einer 
einzufriedigen. Unterlassungsfalle durften die städtischen Behörden erneut über 
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Abb.4. Idealplan einer spanischen Kolonialstadt (nach F.Künn). Stadtanlage, bestehend aus 
Cuadras bzw. 100 Solares (kleinste Felder). Eine Cuadra ist als Plaza ausgespart. den Block 
parzellierter Cuadras herum legt sich die Zone der aufgeteilten Quintas ihr folgt der Gürtel 
der viermal größeren Chacras (A-D); Zentrum einer spanischen Kolonialstadt, dreimal größerer 
Maßstab als Schema 1.Kern der Siedlung mit den verschieden große Solares aufgeteilten Cuadras 
oder Manzanas. Auch die anschließende Zone der Quintas (I-IV) ist bereits parzelliert (a-d) und steht 
vor der Bebauung. Rund die Plaza verteilen sich die wichtigsten öffentlichen Gebäude der Stadt: 
(Polizeibehörde), Municipalidad oder Cabildo (Rathaus), Convento (Kloster), Tribunal 
(Gericht); Aufteilung einer Manzana vier quadratische Solares (a-d), die jüngerer Zeit 
neun Grundstücke untergeteilt wurden, daß eine vollbesetzte Manzana jetzt Bau- 
plätze aufweist. Sechsmal größerer Maßstab als Schema 


das Grundstück verfügen. der Folgezeit Kolonisten konnten Grundstücke pachten 
oder, wie zum Beispiel Lima, gegen eine einmalige Bezahlung von Pesos oro käuflich erwerben. 

Später, als die Bodenpreise den größeren Städten immer mehr anzogen, wurden die vier ur- 
sprünglich ausgelegten Baulose einer Manzana der mannigfaltigsten Weise untergeteilt. Gelegent- 
lich findet man ein sehr praktisches Einteilungsprinzip, nach dem die den beiden Mittelachsen der 
Manzana hin gelegenen Grundstücke eine immer größere Tiefe erhielten. 

Die zunächst für die städtische Bebauung vorgesehene Fläche wurde vom Gemeindeland ejido 

umschlossen, das unmittelbar der Peripherie der Stadt aus ungeteilten Cuadras bestand, als 
sogenannte quintas intensivem Gartenbau dienten. Diese Ejidos bildeten die eigentliche Landreserve 
der Stadt und wurden aufgeteilt, sobald die älteren Solares völlig besiedelt waren. Ihnen folgten nach 
außen die viermal großen chacras, auf denen Indianer Encomienda-System Landwirtschaft 
für städtische Grundbesitzer betrieben. 

Die Ländereien weiteren Umkreis der Städte waren aufgeteilt suertes, die unter Berück 
sichtigung ihrer Güte gleichmäßig die popladores vergeben und von diesen als Acker- oder Garten 
land genutzt wurden, die proprios und realengos, die städtisches Eigentum blieben und deren 
aus der Verpachtung anfallende Zinsen der Deckung der Kommunalausgaben dienten, und die dehe- 
sas, große Wald- und Weideländereien den stadtfernen Gebieten, die der aber 
den Kolonisten zur freien Nutznießung überlassen waren. 

Wenn sich die Conquistadoren zur Gründung einer neuen Stadt entschlossen, zogen sie die um- 
wohnenden Indianer rücksichtslos zur Mitarbeit heran. Die Eingeborenen hatten nicht nur die Schutzwehr 
(palizada oder fortaleza) anzulegen und die ersten öffentlichen und privaten Gebäude errichten, 
sondern mußten auch täglich ohne Entgelt die gesamte Verpflegung für die neue Ansiedlung liefern. 
Diese Zwangsarbeit bedeutete einen gewaltigen Aderlaß für die einheimische Bevölkerung. 

Die einzelnen Baublocks der spanischen Kolonialstadt werden durch rechtwinklig sich kreuzende 
Straßen von bestimmter Breite (etwa 9,5 getrennt, die nord-südlicher und ost-westlicher Rich- 
tung verlaufen. Gelegentlich wechselt die Richtung der Koordinaten unter dem Einfluß des Reliefs. 
Diese kleinen Abweichungen ändern aber wenig Gesamtbild. Immer läßt sich der Stadtplan auf das 
antike Schachbrettschema zurückführen, das während der ganzen Kolonialzeit ausschließlich benutzt 
wurde und auch heute noch angewendet wird. Nur den jungen Vierteln Rande der Großstädte 
man Straßenführungen, die nicht diesem Quadrat- oder Rechteckschema entsprechen. Unter dem 
Einfluß nordamerikanischer und europäischer Architekten baut man jetzt den modernen Wohnvier- 
teln gewundene, parkartige Wege und Alleen und schafft auf diese Weise abwechslungsreichere Straßen- 
bilder. verlief die Entwicklung Südamerika gerade umgekehrt wie Europa: die alten Zentren 
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Buenos Aires. Umkreis der Calles Santa und Pueyrredon ist der Schachbrettplan 
zugunsten einer unregelmäßigen Straßenführung aufgegeben. Photo Bourauın 


der südamerikanischen Städte zeigen die regelmäßigste Straßenführung, die Vororte hingegen die 
stärksten Abweichungen vom Schema des Schachbrettplanes. 

Stets ist das Castrum Form der Plaza als Kern der Siedlung erkennen. Diese 
Plaza war während der Eroberungszeit der «Kasernenhof» der wehrhaften Männer, der Waffenplatz, 
der häufig bis zur Gegenwart die alte Bezeichnung «Plaza Armas» beibehalten hat. Seit dem Ende 
Conquista wurde mit dem Einzug ruhigerer Zeiten zum Markt- oder Festplatz und darüber hin- 


Abh.6. Die Plaza Mayo Buenos Aires, der kolonialzeitliche Mittelpunkt der Stadt. 
Photo und 
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aus zum wichtigsten öffentlichen Platz, dem allabendlichen Treffpunkt der städtischen Gesellschaft. 
Feierliche Aufzüge, festliche Empfänge, aber auch Ketzerverbrennungen der Zeit der Inquisition 
pflegten auf der Plaza stattzufinden. 

den vier Seiten der mit Gartenanlagen und Denkmälern geschmückten Plaza erheben sich die 
repräsentativsten städtischen und staatlichen Gebäude: Kathedrale, Rathaus (Cabildo Sitz des freien 
Bürgerrates), Regierungsgebäude, Gericht, Schule, Klöster, Banken, Klubs und die Häuser der ange- 
sehensten Familien. Die Gerichte sind Laufe der Kolonialzeit aus dem Gefängnis, dem carcel, 
hervorgegangen, das bei keiner Neugründung fehlte, ebensowenig wie die picota, der Schandpfahl 
der Stadt. Auch Arsenal, Zollamt und Warenspeicher lagen meist unmittelbar der Plaza. 

Klein- und Mittelstädten ist stets 
nur ein solcher Platz vorhanden, Groß- 


städten hingegen läßt das Auftreten meh- 
rerer Plazas randlichen Stadtteilen und 
Vororten die allmähliche Verschmelzung 
ursprünglich selbständiger Siedlungen mit 


dem Hauptort erkennen. 

Von den Ecken der Plaza verlaufen 
vier bzw. acht Straßen rechtwinklig nach 
jeder Himmelsrichtung. Sie bilden das 
Grundgerüst der gleich große Blöcke 


aufgeteilten Siedlungsfläche der übrigen 
Stadt. Meist sind die alten Straßen außer- 
ordentlich eng, einmal, dem Fußgänger 


Schatten spenden, zum anderen, die 
horizontale Ausdehnung der Städte be- 
schränken, die infolge der allgemein üb- 


lichen Erbauung ebenerdiger Häuser ohne 

hin Flächen einnehmen, die das eu- 
ropäischer Großstädte bei weitem über- 
treffen. Heute allerdings, nachdem die alten 
Hochhäusern gewichen sind, ohne daß für 

die Neubauten andere Fluchtlinien fest- 

gelegt wurden, gleichen die Straßen engen 
Schluchten, denen sich nur Einbahn- 
verkehr mühsam aufrechterhalten läßt. Seit 

einigen Jahren hat man sich daher zum 

Beispiel Buenos Aires entschlossen, 

ganze Häuserzeilen niederzureißen, die 


alten, nicht einmal zehn Meter breiten Stra- 
Ben der City verbreitern und sogar dia- 
gonal verlaufende Straßen durch die Qua- 
der des Schachbrettschemas brechen. 
den peripheren Stadtteilen und den mo- 
dernen Villenvororten hingegen beherrscht 
heute die breite Avenida Stile der Pari- 
ser Boulevards das Bild. Die Bebauung 
beiderseits dieser Prachtstraßen ist aufge- 
lockert, die Weitläufigkeit der Städte 


Abb.7. Moderne Hochhäuser haben die schmalen Straßen 


noch größer geworden als zuvor. 
Die Straßen der Kolonialstadt waren 
ungepflastert. der Trockenzeit bedeckte 


alten Stadtkern von Buenos Aires engen Schluchten 
verwandelt. Die Calle Corrientes vor der Verbreiterung. 
Photo und 


sie fußhoher Staub, der Regenzeit knie- 

tiefer Schlamm. Ein kleines Kampstädt- 

chen unserer Tage, wie Roque argentinischen Chaco, dürfte etwa einen Begriff davon 
geben, wie zum Beispiel Santa vor rund zweihundert Jahren ausgesehen hat. Nur muß man sich 
Stelle der nüchternen Backstein- und Betonfassaden die barocken Stukkaturen eines vergangenen 
Z.eitalters denken. 

Durch die Mitte der Straßen führten meist offene Gräben, die Küchenabfälle und sonstigen Unrat 
der Häuser aufnahmen. Scharen schwarzer Aasgeier (Gallinazos) sorgten für die schnelle Vernichtung 
dieser Abfälle und spielten daher eine wichtige Rolle der öffentlichen Gesundheitspflege. hat sich 
auch die südländisch-orientalische Mißachtung der Straße auf Südamerika übertragen. 

Eine Ausnahme machten nur jene breiten Hauptstraßen, die als paseos keiner südamerikanischen 
Stadt fehlen und der nachmittäglichen oder abendlichen Promenade der städtischen Bevölkerung 
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dienen. Neben Plaza sind diese Avenidas mit den schönsten Bauten der Stadt besetzt, mit schattigen 
Alleen bepflanzt und sauber gehalten. Auch das kleinste Städtchen setzt seinen ganzen Ehrgeiz darein, 
einen Paseo besitzen, den der Fremde bewundert. Dort drängt und schiebt sich, sobald die Tages- 
hitze vergangen ist, stundenlang eine wogende Menschenmasse auf und ab; dort erlebte man früher 
täglich den Korso prächtiger Kaleschen, und heute sieht man die Prozessionen Schritt fahrender 
eleganter Autos. Die verwahrlosten Nebenstraßen, besonders den Massenquartieren der Armen, 
sind die traurige Kehrseite dieser Prunkstraßen der städtischen Oberschicht. 

Auf einen festen Ausbau der Straßen ihren neugegründeten Städten legten die Spanier nur geringen 
Wert. Das Pflaster wurde nicht als Mangel empfunden, der Wagenverkehr Bereich der 
Städte keine große Rolle spielte. Spanier wie Indios pflegten der Vornehme benutzte das 
Pterd, der Arme den Esel. Die vor den Häusern angebundenen und stundenlang geduldig auf ihre 
Herren wartenden Reittiere gehörten ebenso zum Bilde der spanischen Kolonialstadt wie die Gondeln 
Venedig, die Sänften und Rikschas zur chinesischen Stadt des vorigen Jahrhunderts oder der Ford- 


Asunciön. Die horizontale Protillinie der Häuser beherrscht 
das Bild der Stadt. Photo 


wagen zur modernen Kolonialstadt der englisch-amerikanischen Welt. Auch ein großer Teil der Waren, 
die vom Lande die Stadt kamen, und sonstige wurden auf dem Rücken von Tragtieren be- 
fördert. 

Die Pflasterung der Straßen den argentinischen Städten hat erst spät begonnen, Buenos Aires 
zum Beispiel Ende des 18. was bei dem völligen Fehlen anstehenden Gesteins der 
Pampa erklärlich ist. Buenos Aires bezog seine ersten Pflastersteine aus Schweden; sie dienten als 
Schiffsballast. Die große Masse der kleinen Kampstädte besitzt noch heute, vielleicht von 
den vier Seiten der Plaza, keinerlei Straßenpflaster. Allenfalls sind die Kreuzungen Abstand der 
Karrettenspur mit Sprungsteinen damit die Fußgänger auch bei dem tiefen Morast der Regen 
tage die Straßen passieren können. Solche Sprungsteine wie man sie übrigens schon Pompeji 
sehen kann sind charakteristisch für Asunciön. Die schmalen Bürgersteige liegen zuweilen bis 
einem Meter über dem Fahrdamm, daß auch bei trockenem Wetter die Sprungsteine den Übergang 
erleichtern. 

ihrem äußeren Bilde gleichen sich die südamerikanischen Städte oft wie ein 
dem anderen. Grundriß und Aufriß zeigen viele übereinstimmende Züge. Diese 
Ähnlichkeit beruht vornehmlich auf dem gemeinsamen Besitz stilistisch einheitlicher 
repräsentativer Bauten: barocker Kirchen, Klöster und Paläste der älteren und nüchter- 
ner Eisenbetonkonstruktionen der neueren Zeit. der Silhouette der Städte steigen 
sie über die horizontale der flachdachigen, einstöckigen Wohn- 
häuser empor, einer die ihrer ebenen Weite und Breite die Formen 
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der Landschaft wie- 
derholt, die diese 
Bauten gestellt sind. 
Ausgeprägte 
individuen sind selten 
und beruhen weniger 
auf einer abweichen- 
den Architektur als 
auf einer besonderen 
landschaftlichen Ku- 
lisse. 

genom- 
men, ist die koloniale 
Stadt Südamerikas 
zeitlos. Sie entsteht 
heute neubesiedel- 
ten nicht 
wesentlich anderen Abb.9. Resistencia argentinischen Chaco-Territorium. Beispiel eines 
Formen als vor drei- Schachbrettplanes jungen Kolonialgebiet. Photo 
hundert oder vierhun- 
dert Jahren; ja, man braucht nur die Außenbezirke der Großstädte fahren, 
einen ersten Begriff vom «kolonialen Städtebau» bekommen. Allenfalls sind dort 
die Fluchtlinien der Straßen von der Vermessungsbehörde abgesteckt; die eigentliche 
Bebauung dagegen geht der Regel ziemlich unkontrolliert vor sich und führt 
dem gleichen planlosen Durcheinander, wie man Rande vieler europäischer 
Städte beobachten kann. Neben ärmlichen Vororten dieser Art entstanden aber auch 
sorgfältig geplante Villenvorstädte europäischen Stils, wie Belgrano und Palermo 
Buenos Aires, Miraflores Lima oder del Mar Valparaiso. 


Bau- und Stilelemente der spanischen Kolonialstadt 


östlichen Südamerika, das frei von städtischen Siedlungen war, fanden die Spa- 
nier keine Eingeborenenkunst vor, die sich mit dem messen konnte, was sie das 
neue Land verpflanzten. westlichen Gebirgsland der Anden hingegen, Bereiche 
der altindianischen Hochkulturen, zerschlugen sie gründlich die Zeugnisse altameri- 
kanischen städtischen Lebens, wie sie noch niemals zuvor ähnlichem Ausmaß, etwa 
nach der Reconquista, die Bauten der Araber Andalusien vernichtet hatten. Mit un- 
erhörter Kühnheit setzten sie ihre neuen politischen Zentren der äußeren Nachbil- 
dung antiker Muster und der inneren Organisation spanischer Städte des Mittelalters 
das fremde Land. Für die architektonische Ausgestaltung dieser neuen Städte aber 
galten Stil und Gesetze der spanischen Baukunst des 16.—18. Jahrhunderts. «Die 
Zeit vom des 14. bis zum 17. Jahrhundert war die architektonische Glanz 
zeit Spaniens. ist diejenige Epoche, welche die wundervollen großmächtigen Kathe- 
dralen, die Prachtbauten der Klöster, Burgen und Schlösser hervorbrachte, welche 
die von reichstem künstlerischem Können und Raumempfinden zeugenden Straßen- 
und Platzbilder schuf, kurz, alle die Wunderwerke spanischer Baukunst von der Gotik 
bis zum Spätbarock, die noch heute das Bild der Altstadt beherrschen und unsere 
Bewunderung hervorrufen. war die eigentlich spanische Periode des Städtebaues. 
(O. 

Wie stelit sich uns nun diese «spanische Baukunst» dar, die fortan Südamerika 
beherrschen sollte? Sie war selbst ein komplexes Gebilde, dem sich Orient und Ok- 
zident zweimal gemischt hatten. Griechisch-römische Elemente hatten sich mit goti- 
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schen verbunden und waren dann von persisch-arabischen nachhaltig beeinflußt worden 
(OEHLKE). Aus dieser mehrschichtigen Überlagerung verschiedenartiger Kunstformen 
entwickelte sich jener eigenartige Mudejarstil, der für die Baukunst Südspaniens von 
1450 bis 1600 bezeichnend ist und der auch für den ibero-amerikanischen Kolonialstil 
außerordentliche Bedeutung gewann, weil Andalusien war, dessen Kathedralen 
als Vorbilder für die Kirchen der Neuen Welt dienten und dessen Architekten drüben 
wirkten. 

Kennzeichnete sich der spanische und italienische Barock des 16. bis 18. Jahr- 
hunderts durch ein Verschwinden aller geraden Linien und glatten Flächen und ein 
Überhandnehmen des figürlichen und ornamentalen Schmucks, stellte der koloniale 
Barock Südamerikas die bis zur äußersten Möglichkeit gehende Weiterbildung dieses 
Stils dar. Alles, was die barocke Plastik Lebensüberschuß besaß, was sie immer 
neuen künstlerischen Wundern hervorzubringen vermochte, kam kolonialen Barock 
Südamerikas zum Durchbruch. Damit entfernte sich weit stärker von den antiken 
Vorbildern, denen letztlich wurzelte, als der europäische Barock. Hatte man 
den Kirchen und Klöstern Europas die Strenge der baulichen Form durch großartige 
Wandgemälde gemildert, die die Wunder des Heilands auf die Gläubigen herabstrahlen 
ließen, erfüllte nun ein blütenreicher Barock mit Farbensymphonien Rot, Weiß 
und Gold das Innere der südamerikanischen Kirchen. 

Träger der barocken Baukunst Lateinamerika, der man, überschwenglich und 
bombastisch sie auch erscheinen mag, eine kraftvolle, monumentale und nicht zuletzt 
malerische Wirkung kaum absprechen kann, war vor allem die katholische Kirche. 
Ihre aktivsten Vorkämpfer, unter denen sich bedeutende, heute vergessene Archi- 
tekten und Baumeister befanden, besaß sie den Jesuiten. Sie schufen aus der Ver- 
schmelzung des noch der Renaissance wurzelnden Stils des italienisch-spanischen 
Barocks mit altindianischer Ornamentik den sich ungehemmt entfaltenden Jesuitenstil 
der spanischen Kolonialzeit. Kirchen und Klöster, wie etwa die Kathedrale von San 
tiago Chile, der Turm der alten Jesuitenkirche Potosi oder das von Gold, Silber 
und Edelsteinen strotzende Innere der Kathedrale von San Francisco Quito der 
trotz des bescheidenen Äußeren prachtvollsten Kirche Ekuadors künden vom Geist 
und der baulichen Gesinnung dieser Menschen. Ihre Werke verschmolzen mit der Land- 
schaft, die sie gestellt sind, einer wundervollen Harmonie und sind aus ihr nicht 
mehr wegzudenken. 

Klöster, Kirchen und Kapellen nahmen während der Kolonialzeit einen Ver- 
gleich zur Größe und Einwohnerzahl der Städte unverhältnismäßig großen Raum ein. 
Lima besaßen allein die Klöster ein Sechstel des gesamten Baugrundes der Stadt. 
Die Summen, die der katholische Eifer der Spanier während der Kolonialzeit für 
die Errichtung einer fast unübersehbaren Zahl von Kirchen und Klöstern auf- 
gebracht hat, erscheinen uns nüchternen Menschen des 20. Jahrhunderts einfach 
phantastisch. 

Weltlicher Imperialismus, der noch heute durchaus «modern» anmutet, und mittel- 
alterlicher religiöser Fanatismus verbanden sich spanischen Kolonialreich einer 
scheinbar seltsamen, aber der katholischen Weltanschauung der Conquistadoren durch- 
aus folgerichtig entspringenden Einheit. diesen Kirchen und Klöstern fand der er- 
raffte Reichtum und der herrische Stolz der Eroberer einen für das schlichte Gemüt 
der Indianer sinnverwirrenden Ausdruck. 

Nur wenige der heutigen Großstädte sind noch glücklichen Besitze guterhaltener 
Bauten aus der Kolonialzeit. Die kleine Zahl alter Bürgerhäuser und Adelspaläste ver- 
schwindet der Masse moderner Geschäftshäuser und Wohnblocks. Lima gilt als eine 
der Städte, denen noch eine verhältnismäßig große Zahl kolonialer Bauten mit reich 
ornamentierten Fassaden, darunter zahlreichen Arbeiten begabter Bildhauer und Stein- 
metze, erhalten ist. 
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Bereich des alten Inka- 
staates ist die spanische Ar- 
chitektur stark durch die 
Kunst der Indianer beein- 
flußt worden. Manche Kir- 
chenfassaden, vor allem 
Peru, die mit Skulpturen 
förmlich übergossen sind, er- 
innern Technik und Orna- 
mentik überraschend alt- 
indianische Denkmäler. Die 
Annahme einer Beziehung 
zwischen beiden liegt 
näher, als die Spanier für 
ihre Bauvorhaben nachweis- 
lich eingeborene, Dienste 
der Kirche stehende Künst- 


ler und Handwerker heran- 

gezogen haben. Das geschah Atrium eines römischen Hauses Pompeji. Vorbild 

des Patios kolonialspanischen Bürger- und 


Photo 


insbesondere nach den grc- 
Ben Erdbeben, die die ersten 
kolonialspanischen Bauten 
wieder vernichteten, noch ehe das 16. Jahrhundert zur Neige ging. den ersten Jahr- 
zehnten der Conquista waren die Spanier weit davon entfernt, die Kunst der Indianer 
schützen und fördern oder gar auf ihre Verschmelzung und Fortentwicklung 
der spanischen Kunst hinzustreben Sie unterwiesen die Eingeborenen, streng 
nach spanischen Mustern arbeiten. Auf dieser Basis entwickelte sich das spanisch 
beeinflußte indianische Kunsthandwerk Quito besondere Blüte. 

Der Durchbruch der indianischen Eigenart der kolonialspanischen Architektur 
erfolgte erst Laufe des 17. Jahrhunderts, nachdem die Ablehnung aller einheimi 
schen Stilformen durch die Eroberer nachzulassen begann. Während man den Skulp- 
turen indianischer Steinmetze früher immer nur eine Vergröberung spanischer Vor- 
bilder durch die ungeübten Hände eingeborener Hilfskräfte sah, betrachtet man sie 
auf Grund der neueren Forschungen als Ausdruck des Wiedererwachens der 
indianischen Kunst. und nennen diesen Stil hispano-indigena, und 
ist inzwischen bei vielen seit Beginn des 17. Jahrhunderts entstandenen kolonial- 
spanischen Bauwerken nachgewiesen worden, wie etwa der Fassade des Haupt 
portals der San-Lorenzo-Kirche Potosi, der sich indianische Ornamente innig 
mit spanischen mischen und die ganze Behandlung der Steinmassen überhaupt den 
hervorragenden Anteil eingeborener Künstler verrät. Besonders interessant sind die 
Karyatiden des Portals, zwei indianische Gestalten, die die Hauptsäulen tragen und die 
für alle Indianer zum Symbol der Leiden und Lasten sind, die ihnen die 
oberer auferlegt haben. Dieser tieferen Symbolik waren sich wohl die Spanier kaum 
bewußt, als sie von den Indianern dieses Portal gestalten ließen! 


Das kolonialspanische Bürger- und Patrizierhaus läßt seiner Anlage ebenso un- 
schwer wie der Stadtplan sich das römische (und maurische) Vorbild erkennen. Der 
Grundriß eines Hauses der Kolonialzeit und derjenige eines römischen Hauses 
Pompeji gleichen sich absolut. Die griechisch-römische Form des Wohnhauses wurde 
von den Spaniern nach Südamerika verpflanzt, weil sie dem Klima und der Lebens 
weise der kolonialstädtischen Bevölkerung vorzüglich angepaßt ist. 
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Kolonialspanisches Patio- und jüngeres Halbpatiohaus. Nach Künn 


Typisch für das altspanische, besonders das andalusische Haus ist die Hinterein- 
anderschachtelung der Wohnräume, die nach innen für den Fremden immer unzu- 
gänglicher werden. Die eigentliche Wohnung, der sich das Familienleben abspielt, 
bleibt den Augen des Besuchers verborgen. Das kolonialspanische 
ist weitläufig jeder Beziehung, weitläufig der Zahl seiner Räume, Höhe, Breite 
und Tiefe der einzelnen Zimmer, den beiden hintereinander gelagerten Innenhöfen 
endlich den anschließenden, von hohen Mauern umgebenen Gärten. Mit den 
Augen unserer Zeit bedeutet dieses traditionsgebundene altspanische Ein- 
familienhaus eine großartige Raumverschwendung, die man als eine typisch koloniale 
Erscheinung deuten würde, wenn die europäisch-orientalische Herkunft nicht bekannt 
wäre. 

Der von Säulengängen und Galerien umzogene patio, entstanden aus dem atrium 
der Römer, spielt Familienleben die gleiche Rolle wie die Plaza Leben der Bür- 
gerschaft. allgemeinen hat das altspanische Bürgerhaus zwei Innenhöfe; zum vor- 
deren öffnen sich die Wohnräume, die nach der Straße viel abgeschlossener sind 
als bei uns, während der weiter zurückliegende Patio drei Seiten von der Küche, 
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den Vorratskammern, Stallungen und Wohnräumen des Personals eingefaßt ist und 
der vierten Seite vom Hausgarten begrenzt wird. die Wohnräume, abgesehen 
von den Straßenzimmern, nur durch die zum Patio gehenden Türen ihr Licht erhalten, 
sind sie meist ziemlich dunkel und nach unseren Begriffen wenig wohnlich. Tatsächlich 
spielt sich auch während des längsten Teils des Jahres das Familienleben vorwiegend 
auf den Höfen ab. 

Allseitig tief herabgezogene Dächer, die durch Pfosten oder Säulen getragen wer- 
den, schützen die Bewohner vor Hitze oder Regen. Bunt gemusterte Mosaikfußböden, 
sorgfältig gepflegte Blumenbeete und kunstvoll verzierte Brunnen oder Zisternen 
machen die Patios wahren Schmuckstücken des kolonialspanischen Bürger- und 
Patrizierhauses. Sie gleichen ihren antiken bzw. maurisch-orientalischen Vorbildern 
auf das vollkommenste. Der zweite Hof, der solar, ist oft nur ein ungepflasterter 
Platz, die Residenz der Hühner und den kleineren Städten auch der Schweine, 
die einen notwendigen Zubehör jedes Haushalts bilden scheinen. 

Zweifellos steckt dieser Hausform, die dem trockenwarmen Klima weiter Ge- 
biete Südamerikas ebenso gut angepaßt ist wie dem der Iberischen Halbinsel und der 
anderen Mittelmeerländer, ein gutes Stück maurischen Erbes. der bewußten 
schließung des Hauses gegen die Außenwelt und der Beschränkung der architekto- 
nischen Ausgestaltung auf den Patio ist die weltverachtende Verinnerlichung und auf 
einen beschaulichen Daseinsgenuß gerichtete Lebensauffassung des Morgenländers 
sinnfällig zum Ausdruck gekommen. 

Über siebenhundert Jahre lang hatte der Islam Südspanien beherrscht (711 bis 
1491). Orientalische Bauformen hatten sich dort eingebürgert und wurden auch nach 
der Vertreibung der Araber schnell nicht wieder aufgegeben. Die auf spanischem 
Boden höchster Vollendung entwickelte Form des maurischen Hauses setzte sich 
auch bei der christlichen Bevölkerung durch. Noch lange wurde das Bauhandwerk 
von den Lande geborenen Moriscos ausgeübt. 

Mit den Spaniern kam das römisch-altspanisch-maurische Haus die Neue Welt. 
Man braucht dabei nicht eine direkte Übersiedlung maurischer Architekten und 
Baumeister nach Südamerika denken; die Übertragung ist vielmehr durch Spanier 
erfolgt, die durch eine vielhundertjährige Vergangenheit mit den maurischen Stilformen 
vertraut geworden waren. Anklänge orientalische Stadtgrundrisse finden sich zwar 
nirgends Südamerika, mehr aber solche Sakral- und Profanbauten der Mau- 
ren. Weit verbreitet ist der arabische Kuppelbau; man findet Kirchtürme, die Mina- 
retten gleichen, maurische Fensterkonstruktionen, Spitz- und Hufeisenbögen, Galerien, 
Balkone, Säulen und Arabesken. Das Rathaus von Lima mit seinen luftigen Bogen 
gängen verrät maurische Vorbilder, und viele der für die peruanische Hauptstadt 
charakteristischen Balkone mit den auf- und zuklappbaren «maurischen 
lassen den orientalischen Ursprung erkennen. 

Maurischen Stil zeigen die Pflanzenornamente des berühmten Portals San 
Bernardo-Kloster Salta. Die Kathedrale von Quito ähnelt einer Moschee. Ihre 
Kuppeln und die anderer südamerikanischer Kirchen sind den Farben des Propheten 
mit grünen und weißen Kacheln ausgelegt, genau wie die alten Moscheen Bagdad, 
Kairo und Stambul. Desselben maurischen Ursprungs ist auch der Brauch, die Außen- 
wände mit bunten, kunstvoll gemusterten Kacheln verkleiden. Die Kreuzgänge 
vieler Klöster zeigen Kachelwände mit bildlichen Darstellungen von Heiligen und 
Märtyrern, wie etwa das Franziskaner-Kloster Lima. Die Verwendung dieser viel- 
farbigen, glasierten azulejos ist besonders Portugal Hause, zum Beispiel 
Lissabon ganze Fassaden damit überzogen sind. Dieses architektonische Element hat 
sich von Brasilien aus auch über die spanisch-amerikanischen Länder verbreitet. 

Über die Anbringung glasierter Azulejos hinaus bieten die niedrigen Fassaden der 
einstöckigen Bürgerhäuser nicht viele Möglichkeiten einer architektonischen Gestal 
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tung. Blendmauern, die gleich Balustraden die Vorderfronten über das nur sanft nach 
innen geneigte Flachdach ein bis zwei Meter erhöhen, wirken nur geschlossenen 
Häuserzeilen und entpuppen sich bei Einzelhäusern als recht überflüssige Attrappen. 
Meist sind diese Gesimse und Friese mit ihren massiv wirkenden architektonischen 
Formen nur aus Brettern zusammengeschlagene hohle, mit Stukkaturen überzogene 
Gerüste. 

Türen und Fenster mit oft kunstvoll gearbeiteten schmiedeeisernen Gittern und 
torartige, mit Steinplatten belegte Durchgänge, die von verzierten Pilastern mit einem 
leicht geschwungenen Bogen eingefaßt werden, sind Grunde genommen das 
einzige architektonisch ausnutzbare Element den Straßenseiten dieser ebenerdigen 
Häuser. Die der Straße zugewendeten Fensterfronten stellen eine bereits Spanien 
erfolgte der maurischen Form des Patiohauses dar, das den Außen- 
mauern nur enge Schlitze, aber noch keine Fenster besaß. 

Die Häuser der meisten südamerikanischen Städte sind einstöckig. Mehrstöckige 
Bauten wurden der Kolonialzeit nur ganz vereinzelt errichtet. war die niedrige 
Balustradenlinie der flachen Dächer, die nur gelegentlich durch ein Stockwerkhaus 
unterbrochen wird, charakteristisch für das Straßenbild. Nach innen sich kehrend, 
nach außen mehr oder weniger abgeschlossen, fensterarm, auch fensterlos, machen 
diese sich immer wiederholenden Fassaden der ebenerdigen Häuser mit den meist ge- 
schlossenen Jalousien vor Fenstern und Türen auf den Europäer einen eintönigen, 
ermüdenden Eindruck. Die einzige Abwechslung bietet ein gelegentlicher Durchblick 
auf die reizvollen, mit Blumen und Springbrunnen gezierten Höfe. 

den Städten des westlichen Gebirgslandes hingegen, vor allem Lima, 
schon verhältnismäßig frühzeitig zweistöckige Häuser entstanden, verliehen der 
späten Kolonialzeit luftige Aussichtstürmchen, sogenannte miradores, und über- 
deckte Balkone, die sich der ganzen Vorderfront des Oberstocks der Patrizierhäuser 
entlangzogen, den Straßen ein besonderes Gepräge. Ihre Fenster waren von kunstvoll 
verarbeiteten Edelhölzern eingefaßt. Noch heute kann man Lima hier und Bal- 
kone mit feinen Täfelungen und Schnitzereien aus jenen Zeiten sehen, denen Fen- 
sterglas noch ein teurer Luxusartikel war. Der Torre-Tagle-Palast, der jetzt das Außen- 
ministerium beherbergt, gilt als der berühmteste altspanische Patrizierbau Peru. 

Als Baumaterial diente bis die zweite Hälfte des vergangenen Jahrhunderts der 
mit gehacktem Gras oder Stroh durchmischte luftgetrocknete Lehmziegel. Diese 
adobes sind keine Erfindung der Spanier, sondern das uralte Baumaterial der Indianer. 
Zahlreiche vorkolumbianische Siedlungsreste peruanischen Küstengebiet und 
den Tälern der Anden beweisen, daß die Technik ihrer Herstellung schon viele Jahr- 
hunderte vor der Ankunft der Spanier bekannt war. Die dickwandigen Adobehäuser 
sind Sommer angenehm kühl und Winter warm genug, eine Beheizung der 
Räume nur den kältesten Monaten erforderlich machen. 

Auf der fast ausschließlichen Verwendung des Lehmziegels beruht die Schmuck- 
losigkeit der kolonialspanischen Häuser. Eine Nachahmung der europäischen Stein- 
architektur ließ das Material nicht zu, allenfalls eine Herausarbeitung von Verzierungen 
aus dem Putzmörtel bei den Tür- und Fensterumrahmungen. trotz ihrer Ein- 
tachheit machen die Häuser der Kolonialzeit durch die vornehme Ruhe ihrer Linien- 
führung und die großzügige Raumaufteilung einen stattlichen, mitunter geradezu feu- 
dalen Eindruck. den alten Städten Argentiniens, besonders Cördoba und Salta, 
kann man derartige Häuser noch sehen, während sie Buenos Aires längst verschwun- 
den sind. 

Mit der wirtschaftlichen Entfaltung der selbständig gewordenen Staaten änderten 
seit den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts auch die Städte ihr Gesicht. die 
Stelle des kolonialen Barock traten die neuen Stilformen Europas, vom Stuck der Jahr- 


fe 
- ar 
& 
4 
150% 
5 
4 


hundertwende bis zum Glas-Stahl-Beton der Gegenwart. Das alte, sich gekehrte 
Patiohaus wurde durch moderne Wohnbauten ersetzt; einst prunkvolle Adels- 
paläste, Klöster und Kirchen standen, erheben sich heute die nüchternen Hochhäuser 
großer Handels- und Industrieunternehmungen, die Bürogebäude der Banken, Ver- 
sicherungen und der öffentlichen Verwaltung. Freilich sind erst die Hauptstädte und 
abgeschwächter Form die größeren Provinzstädte von diesem Umwandlungsprozeß 
betroffen. Die alten, stillen Orte aber, die abseits der Verkehrswege liegen, sind noch 
immer unberührt vom Hauch der neuen Zeit. Schattige Säulengänge und von farbigem 
Leben erfüllte Gassen versetzen uns zurück jene Tage, als die Conquistadoren diese 
Städte schufen. 


Abb.12. Der Torre-Tagle-Palast Lima, das schönste Beispiel eines kolonial- 
spanischen Patrizierhauses Peru. Photo 
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VILLE COLONIALE ESPAGNOLE AMERIQUE 


l.a disposition ville coloniale espagnole peut d’un iberique indien, 
remonte des origines antiques. decret royal declarait comme obligatoire pour colonial 
espagnol plan ville forme damier congu par l’antique Milet 
par constructeur ville romain maison coloniale avec patio fait 
penser l’origine romaine, toutefois par des influences mauresques. style baroque 
mais enrichi par des ornements indiens ainsi baroque colonial tout parti 
culier Sud. Des formes mauresques s’y ajoutent pour bätiment. 


CITTA COLONIALE SPAGNUOLA AMERICA 


l.a pianta delle coloniali spagnuole non essere ricondotta modello iberico indiano, 
risale stata inventata Mileto, caratterizzata come ideale dal costrut 
tore urbano romano dichiarata obbligatoria per ordine reale sul territorio coloniale 
stile predominante, barocco, arricchito ornamentica indiana diventato barocco colo 
sud-americano. Nelle costruzioni aggiungono stili 


INDIANISCHE 
FELLMALEREIEN AUS SCHWEIZER PRIVATBESITZ 


Von 


Mit zwei Abbildungen 


Besitze der Familie von SEGESSER VON BRUNEGG Luzern sich seit 
nahezu zweihundert Jahren zwei indianische Ledermalereien, die Szenen aus der 
westlichen Prärie darstellen. Verschiedene Umstände deuten darauf hin, daß sie schon 
der ersten des 18. Jahrhunderts entstanden, daß sie den ältesten von allen 
bemalten Büffelhäuten gehören, die wir kennen. 

Das heißt nun nicht, daß sie den ältesten Stil dieser Art Kunsterzeugnisse aufweisen. Wohl ist das 
Material indianisch gegerbte Haut von großen Bisonten oder Zuchtstieren; der Auftrag und 
auch die Art der verwendeten Farben sind die, welche die Prärienomaden bis vor fünfzig Jahren 
ihre malerischen Büffeldecken verwendeten der Duktus jedoch ist ein anderer. Der Stil deı 
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einen Malerei erinnert die Codices der Azteken, ist aber keine bilderschriftliche Aneinanderreihung 
von Schriftzeichen, sondern ein großes Gemälde. Das andere Bild zeigt deutlich europäischen Ein- 
als stünde gewissermaßen Anfang einer Entwicklung schon ein Produkt ihrer Endphase. 

Das ist aber nicht das einzig Seltsame diesen Darstellungen. Man weiß zwar, woher diese Stücke 
abgesandt wurden, nicht aber, wer sie schuf, noch, sie entstanden, und bis vor kurzem war auch 
unbekannt, was eigentlich Bilde festgehalten ist. 

Wir verdanken die Dokumente dem Missionar Pater SEGESSER, der Jahre 1729 auszog, 
die eingeborenen Indianer bekehren, was von 1732 bis seinem 1762 erfolgten der 
Provinz Sonora (Mexiko) mit allem Eifer, wiewohl wechselndem betrieb. Obgleich Sitte, 


Brauch und Religion der Eingeborenen als teuflische Einflüsse bekämpfte, rettete gegen Ende seines 
Lebens diese Bildtapeten vor dem Zerfall, indem sie seinem Bruder Schult- 
heißen und Bannerherrn der Stadt und Republik Luzern, schickte und damit einen wichtigen Beitrag 
zur Erhaltung von Dokumenten leistete, die eben für diese heidnischen Eingeborenen Zeugnis ablegen, 
nicht nur für ihr Können, sondern auch für die Zustände und Ereignisse diesem Grenzgebiet der 
Zivilisation. sind wohl die einzigen zeitgenössischen Bildwerke aus jenen Landstrichen der frag- 
lichen Epoche. 


Wie manches aus jener Kolonialzeit, lassen auch diese Malereien erkennen, daß Lateinamerika 
das indianische dem spanischen Gewerbe und Handwerk den Rang ablief und überflügelte. Indianer 
haben hier historische Ereignisse sogar auf künstlerische Weise festgehalten, während von weißen 
Beamten, Soldaten nichts vorhanden ist. 


Auch Pater schrieb außer Briefen seine Verwandten auf Wunsch des Chor- 
herrn und Kustos SEGESSER Münster einen Bericht über seine Mission Pimeria alta Sonora 
der die Verhältnisse seinem Gebiet schildert. Von dem Brief, dem Erklärun- 
gen über die Malereien niedergelegt sein müssen, ist nur das zweite Blatt erhalten; ebenso fehlt die der 
Versandkiste beigelegte Liste mit Erklärungen. Beide Schriftstücke dürften einst fremden Besuchern 
beim Betrachten der «Gemälde» gezeigt oder vorgelesen worden sein, bis sie eines Tages verlorengin- 
gen. Seither wußte niemand, auf welche kriegerischen Ereignisse und Völkerschaften sich Dar- 
stellungen beziehen. 

Beide Bilder bestehen aus drei rechteckig zugeschnittenen, mit Sehne zusammen- 
genähten Lederstücken. Eines mißt 1,36 5,73 das andere 1,40 5,85 Die 
ungewöhnliche Länge der Bilder und die wie ein Rahmen sie umgrenzende breite 
Barockbordüre zeigen, daß sich nicht indianische Darstellungen für den Eigen- 
gebrauch, sondern eher solche handelt, die Auftrage eines Governors oder eines 
Missionars ausgeführt wurden und als eine Art Bildtapete gedient haben dürften. Die 
beiden Stücke weisen, wie schon erwähnt, eine voneinander sehr verschiedene Zeich- 
nung der Figuren auf, gingen aber sehr wahrscheinlich aus derselben Werkstatt hervor, 
wenn auch kaum aus der Hand des gleichen Malers. die Bilder aus der Provinz 
Sonora stammen oder wegen der Sujets eher Gebiet des heutigen Neumexiko ent- 
standen sind, läßt sich heute nicht entscheiden. 


Die eine Malerei (Segesser 1), von der wir hier nur einen kleinen Ausschnitt bringen 
können, führt uns ein nordöstlich der Sonora gelegenes Vorgelände des Felsen- 
gebirges. Ein indianischer Reitertrupp halb europäischer Ausrüstung greift ein 
indianisches Zeltdorf an, dessen Männer sich den Lanzen und Degen mit Schild, Bogen 
und Beilen entgegenstellen, während die Frauen hinter den Palisaden eines als Zu- 
dienenden Tafelberges Schutz suchen. Besonders reizvoll sind die vielen 
Wildtiere dargestellt, welche die Lücken füllen und sich nach Arten bestimmen lassen. 
Der gesammelte Ernst auf den Gesichtern der Kämpfenden, die Eigenwilligkeit den 
Proportionen, eine gewisse altertümliche Steifheit allen Gebilden und die Zusam- 
menfassung großen Formen bekunden eine ausgesprochene Eigenständigkeit, un- 
verfälschte, primitive Geisteshaltung. Alles ist großen, sichern Zügen disponiert, 
und doch wurde die Schichtung eines vorspringenden Gebirgskopfes und eine darin 
auftretende Verwerfung nicht übersehen. handelt sich, wie einer noch nicht 
publizierten, ausführlichen Arbeit dargelegt werden soll, mexikanische Indianer- 
miliz, die eine Strafexpedition gegen einen kleinen Stamm der Prärieapachen durch 
die längst Büffelnomaden waren, als Dakota und Cheyennen noch tief den Wäl- 
dern des heutigen Minnesota steckten. 


Leider ist diese «Tapete» von oben nach unten fünf verschiedene Stücke zer- 
trennt, zwischen denen aber nur schmale Streifen fehlen; einzig linken 
ıst ein großer Teil mitten herausgeschnitten (ein Türausschnitt) und offenbar verloren- 
gegangen. 

Kulturhistorisch und ethnographisch bedeutsame Einzelheiten, die sonst selten 


oder nirgends zur Abbildung gelangten, sind hier festgehalten und bereichern zugleich 
den Bildinhalt. 
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Das andere Bild 
(Segesser 2), dessen 
Deutung uns der 
vorher erwähnten Ar- 
beit gelungen ist, ver- 
setzt uns das Mün- 
dungsgebiet eines 
kleinern einen grö- 
Bern Fluß; beide sind 
gesäumt von einem 
Waldstreifen inmitten 
baumloser Ebene. Et- 
drei Dutzend Sol- 
daten den für das 
18. Jahrhundert typi- 
schen Uniformen grei- 
fen ein Lager von ab- 
gestiegenen Reitern 
an. sind Franzosen 
dargestellt, die eine 
von Santa gegen 
den Missouri vorsto- 
spanische Mili- 
tärexpedition vernich- 
ten. Wirklichkeit 
irrt sich der Maler, wie 
die Spanier jener 
Zeit allgemein taten, insofern, als nur Pawnee- und Otoindianer dem Überfall teil- 
nahmen. Diese sind hier nackten und kahlgeschorenen Figuren als Verbündete der 
vermeintlichen «französischen» Widersacher abgebildet. dem auf Figur wieder- 
gegebenen Ausschnitt sehen wir ganz links die Westecke des spanischen Lagers. Oben 
rechts versucht ein spanischer Unteroffizier der (hier nicht mehr sichtbaren) Pferde- 
wache einen Gegenangriff auf die bunt bemalten Indianer, die das Lager umzingeln. 
Der Feldprediger Pater Juan Minguez wird von ihnen hart bedrängt. Ihm voraus geht 
einer der verbündeten Puebloindianer und macht ihm den Weg zum Karree der kämp- 
fenden und sterbenden Spanier frei. Unten sehen wir noch vier jener «Franzosen», 
die aus Prestigegründen der Phantasie der Spanier entsprangen. Die Begleiter der 
Spanier hingegen, Vertreter der ackerbautreibenden Puebloindianer, sind dezent und 
ähnlich wie ihre Herren gewandet. 

trägt scheinbar keine der indianischen Abteilungen, weil Latein 
amerika streng untersagt war, solche Indianer verhandeln. Und doch besaßen 
einige Krieger der Mais pflanzenden und Büffel jagenden Stämme des heutigen Nebraska 
Gewehre. Ihre unerwartete Salve versetzte die Spanier Schrecken, was 
ihr Ende beschleunigte. Ein kleiner Rest floh westwärts. Die Aufgabe der Expedition, 
bis den Missouri vorzudringen, der damals, 1720, die äußerste Grenze des mit ihnen 
Krieg stehenden Frankreich bildete, war gescheitert. Zwischen Mexiko und diesem, 
seinem Oberlauf noch unbekannten Strom lag unerforschtes Gebiet, für die einen 
Westen, für die andern Osten gelegen ein Ende der Welt für beide. 

Die spanische Partei, Generalleutnant VILLASUR und seine Getreuen, war 
dem Maler zweifellos bekannt; denn sie tragen porträtähnliche, Charakter 
köpfe, wogegen die Figuren der wirklichen und vermeintlichen Feinde mehr schemati- 
siert wiedergegeben sind. Einzelne Gruppen erscheinen gut komponiert, die Schüt- 
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zenlinien der «Franzosen», die Pferdewache einiger Caballeros und Pueblos rechten 
besonders aber die der eng Lager zusammengedrängten Spanier. Einige 
Teile erinnern Aufbau und Wiedergabe spätmittelalterliche Kampfdarstellungen. 
Hier hat sich der europäische Einfluß Sinne einer Verminderung Kraft und Un- 
mittelbarkeit Haltung und Ausdruck, die das erste Bild auszeichnet, ausgewirkt. 

Kulturgeschichte und Ethnographie verdanken die Erhaltung der beiden ebenso 
eigen- wie einzigartigen Dokumente einem Schweizer und den Generationen seiner 
Familie, die sie bis heute betreuten. 

Dem jetzigen Besitzer, Herrn Dr. rer. pol. Hans ULRICH SEGESSER, habe ich durch die freund- 
liche Vermittlung der Herren Dr. med. (Beromünster) und Prof. Dr. ALFRED 
(Zürich) die Bekanntschaft mit den beiden Ledertapeten verdanken. Sein weitgehendes 
Entgegenkommen und dasjenige von Frau von SEGESSER ermöglichten erst eine genaue Unter 
suchung der Bilder und der sie mehr oder weniger berührenden Schriftstücke. 


PEAUX PEINTES DES PEAUX-ROUGES PROPRIETE PRIVEE SUISSE 


1758, missionnaire Philippe Segesser envoyait Lucerne deux larges 
compositions peaux peintes. savait pas quelles nationalites les 
travail pas encore fera voir des images dont l’un montre une expedition 
punition milice mexico-indienne contre petit village des Apaches. L’autre image semble 
Villasur par des tribus Nebraska d’aujourd’hui, qui parti 1720 Nouveau- 
Mexique vers Missouri, alors possession des Frangais. 


PELLI DEGLI TROVANTESI 


SVIZZERA 


Nel 1758, missionario, Padre Filippo Segesser, mandava suoi parenti Lucerna due grandi 
composizioni pelle pinta. Fin’ora non sapeva ancora quale appartenevano 
rappresentate. lavoro non ancora pubblicato vedere che una delle immagini rappresenta una 
spedizione punitiva della milizia messicana-indiana diretta contro piccolo villaggio degli Apachi. 
immagine sembra essere rappresentazione contemporanea dell’annientamento della spe 
dizione Don Pedro Villasur parte delle tribü del Nebraska oggi. Questa spedizione parti 
nel 1720 dal Nuovo Messico direzione del Missouri che allora era ancora proprietä dei Francesi. 


PINTE PROPRIETA PRIVATA 


DIE GEOGRAPHISCHE WISSENSCHAFT CHINA 


Von unter Mitwirkung von PENG 


Mit einer Figur 


Über Stand und Aussichten der Geographie China bestanden bisher wenig 
den letzten Jahren haben sich indes prominente 
chinesische Fachleute hierüber geäußert, daß gewagt werden kann, einen knappen 
Überblick unter besonderer Berücksichtigung der methodischen Lage dieser Wissen 
schaft Reich der Mitte geben. Dabei darf der Schwerpunkt mehr auf die 
jüngste Gegenwart gelegt werden, als Geographie modernen Sinne nicht viel weiter 
zurückreicht, während für die ältere Zeit doch immerhin schon Darstellungen bestehen, 
u.a. von dem Amerikaner EBERHARD und dem Deutschen HERRMANN. 


Als Europa, der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, schon zahlreiche geographische Gesell 
schaften ihre Tätigkeit eröffnet war China noch nicht der Lage, eigene wissenschaftliche 
Arbeiten durchzuführen. Auch die 1910 erfolgte Begründung einer Geographischen Gesellschaft 
Peking und die damit Hand Hand gehende Herausgabe eines Magazins vermochten nicht eine selb 
ständig arbeitende Wissenschaft schaffen. Die Chinaforschung war weitgehend 
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Hände gelegt. klassische Studien eröffneten eine Reihe tiefgründiger Werke, deren 
Kette sich bis unsere Tage hinein würdig fortsetzte. Maßgebend für die Entwicklung und den Stand 
der heutigen Geographie ist die Zeitspanne zwischen den beiden Weltkriegen. Seit 1925, dem Erschei- 
nungsjahr von «Geographie von China», setzte sich die wissenschaftliche chinesische 
Geographie mehr und mehr durch. Bis sie aber zum selbständigen Lehrfach den Hochschulen wurde, 
bedurfte noch mancher Jahre und intensiver Unterstützung durch ausländische Wissenschafter, die, 
mit Lehraufträgen geographisches Gedankengut verbreiteten. 

die Geographie den Hochschulen einzuführen, beriefen die Chinesen Ausländer, u.a. 
G.B. (1923-1929), (1929-1931) und Wıssmann (1930-1937). 
dessen unmittelbarer Nachfolger wurde, leitete 1930 eine Expedition seines Institutes nach 
Yünnan, deren vorwiegend geomorphologische Ergebnisse zwei deutsch abgefaßten Berichten der 
Sun-Yatsen-Universität Kanton ihren Niederschlag gefunden haben. Fast die gleiche Zeit fällt die 
Lehrtätigkeit des heute Dresden dozierenden Peking. 

Haupturheber der Berufung ausländischer Professoren war Dr. der Rektor 
der National Central University, der den Völkerbund ersuchte, einen Anglisten, Geologen und Geo- 
graphen nach Nanking entsenden. Als Anglist reiste Mr. als Geologe der Schweizer 
und als Geograph der Österreicher Letzterer wurde später vom chinesischen Staat über- 
nommen und erhielt 1937 den Auftrag, für die Academia Sinica ein geographisches Forschungs- 
institut errichten, als dessen Direktor amtete. Gebäude und notwendige Gelder standen zur Ver- 
fügung; doch machte der «Zwischenfall» der Marco-Polo-Brücke Peking, der den Chinesisch- 
Japanischen Krieg entfesselte, diesen Plan zunichte. 

Jahre 1934 wurde Nanking die Geographische Gesellschaft Chinas gegründet, die noch heute 
als eigentlicher Ausgangspunkt chinesischer Geographie bezeichnen ist. Sie schuf 1940 das China- 
Institut für Geographie, das mit den modernsten Methoden arbeiten betraut wurde und sich insbe- 
sondere mit landesplanlichen, innenkolonisatorischen und ökonomischen Fragen abgab. Infolge des 
Krieges mit Japan (1937—1945) und der darauffolgenden innenpolitischen Wirren wurden die zahl 
reich aufgekommenen Institute wesentlich behindert, und der allseits ersehnte Fortschritt wurde viel- 
fach gehemmt. 


ORGANISATION 


Seit der offiziellen Einführung der Geographie China zeichnen sich auch bestimmte 
Wege innerhalb der modernen Organisation der Geographie ab. Hierbei beteiligten sich 
namentlich folgende Gelehrte maßgebend: zur ältesten Generation gehören 
der Leiter des Meteorologischen Observatoriums Shanghai, dessen geographische 
Schule der National Central University Nanking seit 1920 als beste gilt und der noch 
Jahre 1936 eine Abteilung für Geographie und Geschichte gleichen Ort ins 
Leben rief, ferner CHANG, auf den die «Geographie von China» zurück- 
geführt wird und auf dessen Initiative die Geographische Gesellschaft Nanking ent- 
stand. Von der zweiten Generation sind insbesondere und 
hervorzuheben, die beide Ausland studierten und sich vorwiegend geomorpho- 
logischen Studien zugewendet haben. Von der jüngsten Generation sei 
genannt, dessen eingehende Betrachtungen zur chinesischen Landschaftskunde weite 
Verbreitung fanden. Die genannten Geographen hatten bis zum Bürgerkrieg ordent- 
liche Professuren inne. 

Die Geographie wurde somit der neuesten Zeit allen bedeutenden Hochschulen gelehrt. 
Beste Gelegenheit, Geographie studieren, bot sich bisher der National Central University Nanking, 
National Chekiang University Hangchow, Sun Yatsen University Canton, National Associated Univer 
sity Canton, Tungshi University Shanghai, Tsin-Hwa University Peking und Southwestern University 
Kunming (Yünnanfu). 

Zahlreiche Institute entstanden Hand Hand mit der Bildung geographischer Gesellschaften. Als 
die bedeutendste galt die von Nanking. Der größte Teil der geographischen Institute bildete integrie- 
rende Bestandteile der Hochschulen, die dem Erziehungsministerium unterstanden, das seinerseits 
einen Teil des Exekutiv-Yuan darstellte. einigen Universitäten des Landes waren die Abteilungen 
der Geographie weder der philosophischen noch der naturwissenschaftlichen Fakultät, sondern der 
Künste eingegliedert. Diese Abteilungen waren einem Erziehungsausschuß für Geographie und 
schichte unterstellt, deren Mitglieder durch das Erziehungsministerium berufen wurden. Daneben 
standen von den Hochschulen unabhängige Forschungsinstitute, die direkt das Erziehungsministeriun 
betraute. 

Der Zunahme von Instituten und Gesellschaften ging eine Vermehrung des chinesischen geogra 
phischen Schrifttums parallel, das sich insbesondere Periodika äußerte. Allerdings wurden verschie 
dene Zeitschriften wegen der politischen Krisenlage bald ihrem Weitererscheinen gehindert 
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mußten für eine längere Zeitperiode das Erscheinen unterbrechen. Zeitschriftenwesen vermag die 
Ti-li-shüeh-pao (Journal the Geographical Society China) auf das längste Bestehen zurückzuschauen 
und war auch das wichtigste Organ der chinesischen Geographie überhaupt. 

Leitwerken stehen neben den fremdsprachigen Werken aller Zweiggebiete der Geographie 
auch chinesisch geschriebene Lehrbücher zur Verfügung, von über Geo- 
graphie», von über «Klimatologie» und von M.N. gemeinsam mit ein Lehr- 
buch der «Geomorphologie». Verschiedene Monographien einzelner Provinzen und Landschaften 
legen zudem Zeugnis für die tatkräftige Arbeit ab, die vielfach mit den einfachsten Mitteln und gerin- 
gen Möglichkeiten guten Ergebnissen gelangte, was speziell für Hunan, Kweichow, Szechwan und 
Yünnan zutrifft. 

Die Privatgeographie, unter der wir das Betreiben der wissenschaftlichen Geographie außerhalb 
der vom Staate unterhaltenen Hochschulen verstehen, hat China keine besondere Verbreitung. Doch 
wurden auf Privatinitiative einzelner Geographen anfangs unabhängig von Staat und Hochschule 
neue Forschungsinstitute ins Leben gerufen, die jedoch meist auf Grund positiver Arbeitsleistung 
vom Staat übernommen wurden. Manche Einladung ausländischer Geographen beruft sich auf private 


FRAGEN DER METHODE 


Hinsichtlich der Verfahren bediente man sich bisher China, ähnlich wie Japan?, 
des abendländischen Spiegels, exakte Wissenschaft treiben, und unterließ dem- 
gegenüber das urtümliche chinesische Sehen. 


Einen wertvollen Hinweis auf diese, das ostasiatische Denken ganzen kennzeichnende Situation 
bietet uns das Buch des Japaners dem auch die chinesischen Eigenheiten berück- 
sichtigt sind. Dieses Werk ist namentlich deshalb wertvoll, weil der Verfasser Japan und China als 
Spezialtypen innerhalb des Monsunrhythmus ansieht, die als eigene Landschaftskategorien den 
Wüsten und Steppen des Orients und dem Wiesenland Europas Dennoch bleibt eine 
Stellungnahme zur ausgesprochen chinesischen Objektauffassung der wissenschaftlichen Geographie 
noch schwierig. Feststellbar ist wohl das außerordentlich aktive landeskundliche Arbeiten. Die Chinesen 
verraten schon wesentliche Erfahrung der Untersuchung von Landschaften, aus deren Vielfalt neue 
Fragestellungen erwachsen, die den chinesischen Geographen das heranführen und die Dinge 
ohne den gewohnten Blick die Auslandschule betrachten anregen. Unleugbar besitzen gerade die 
Chinesen viele Eigenschaften, die uns fremd anmuten, etwa die für uns kaum faßliche plastische 
staltungskraft den malerischen Künsten. Manches geht auch unmerklich ihr Volkeigenes ein, 
vielleicht gar die zentralen Fragen unserer Betrachtung, bei denen guter Letzt das Sprichwort 
gelten kann: «China gleicht einem Meer, das alle Wasser salzig macht, die sich hinein 

Auch China lassen sich zwei verschiedene Arbeitsrichtungen unterscheiden wie 
Ausland: eine Geographie weiteren Sinnes oder allgemeine Geographie und eine 
landschaftskundlich eingestellte Disziplin, die beide nebeneinander hergehen, bald 
aber auch miteinander vermengt sind. Die Geographie weiteren Sinne beher- 
bergt nach eine Reihe von Disziplinen, die unseren Hochschulen 
selbständig gepflegt werden, wie Archäologie und Vorgeschichte. Das enge Verhältnis, 
das die Geographie auch heute noch zur Geschichtswissenschaft hat, läßt dies verständ- 
erscheinen. 

frühesten haben sich allgemeine und historische als selbständige Ressorts abgesondert 
und Geological Survey China ihren festen Halt gefunden. Während die Pedologie zur Geologie 
gerechnet wird, ist die Stellung der Geomorphologie strittig wie bei uns. Die ersten Arbeiten zur 
Geomorphologie sind unter quartärgeologischen Veröffentlichungen finden. Dieses Arbeitsgebiet 
neigt zweifellos mehr zur Geologie als zur Geographie hin. weiten Maße hängt dabei von den 


Daß noch jüngster Zeit auf die Berufung ausländischer Geographen Wert gelegt wird, zeigt 
die 1946 erfolgte Wiedereinladung Wıssmanns die Tungshi-Universität Shanghai, die aus 
einer alten deutschen Stiftung hervorgegangen ist, nachdem sie als technische Hochschule gegründet 
und dann von den Chinesen übernommen worden war. Dieser Einladung konnte jedoch nicht Folge 
geleistet werden, ebenso nicht der 1948 erfolgten Einladung die Universität Chengtu, Szechwan. 

Versuch einer Geschichte der geographischen Wissenschaft Japan. Zeitschrift 
tür Erdkunde, 1939. 

Tokyo 1935, 

ein aus Württemberg gebürtiger Amerikaner, gilt als der Vater der chinesischen 
Geologie, der jahrzehntelang, zuletzt gelähmt, Peking lebte und starb. Seine Schule wurde würdig 
von Wong und fortgeführt. 


3 
ED} 
42 
- 


Professoren ab, die geomorphologischen Vorlesungen den chinesischen Hochschulen 
der Geologie oder der Physiogeographie zufallen. Den Studierenden werden einer Art reference die 
morphologischen Grundtatsachen vorgetragen, die sich auf die Ergebnisse bekannter Werke, wie 
RICHTHOFEN, und MARTONNE, stützen. 

Man hat sich übrigens relativ spät der Entwicklung der jungen chinesischen Geographie mor- 
phologischen Studien zugewandt, wofür die Arbeit von M.N. Jen und über die «morpho- 
logische Entwicklung und die Entfaltung der Bewässerung Kweiyang-Distrikt von Kweichow» 
(Bulletin the Institute History and Geography National Chekiang University, 1942) ein 
Beispiel liefert. Die physiogeographischen Untersuchungen sind Gegensatz den kulturgeogra- 
phischen sehr fragmentarisch und finden sich auch heute noch meist der geologischen Literatur. 
Infolge des immer mehr geweckten Interesses konnte sich aber dennoch die Geomorphologie als eine 
selbständige Studienrichtung durchsetzen. 

Bislang betrachtete man übrigen folgende Disziplinen mehr oder minder kon- 
sequent als Teile der Geographie: Kartographie, Geophysik, Geomorphologie, Meteoro- 
logie, Klimatologie, Bodenkunde, Hydrographie, Ozeanographie, Pflanzengeographie, 
Wirtschaftsgeographie, Verkehrsgeographie, Industriegeographie, Siedlungsgeographie, 
Politische Geographie, Historische Geographie, Regionale Geographie. 

Das Schwergewicht der geleisteten Arbeit lag auf der Kulturgeographie, 
namentlich die Wirtschaftsgeographie zahlreiche Untersuchungen veranlaßte. 

Insbesondere widmete man sich der Landnutzung, nachdem der Amerikaner 
Buck den Jahren 1929 bis 1933 bahnbrechende Vorarbeit geleistet hatte, die 
drei umfassenden Bänden ihren Niederschlag fand und eine günstige Disposition 
für das weitere ergab. 

Die von Buck aufgeführten Landbauzonen, deren breitsäumige Abgrenzungen auf eigenen sta- 
tistischen Erhebungen fußen und einer späteren Generalisierung unterzogen wurden, bildeten das Ge- 
rüst einer intensiven, von chinesischer Seite aus unternommenen Wirtschaftsplanung. Daß die spe- 
ziellen Landschaftsuntersuchungen vornehmlich auf die Provinzen Szechwan, Kweichow und Yünnan 
beschränkt waren, hat seinen Grund der Verlegung der beiden wichtigsten Institute für geographi- 
sche Feldforschung eigentlichen China, von der National Central University Nanking nach Chung- 
king (Szechwan) und der National Chekiang University Hangchow nach Tsunyi (Kweichow). Nach 
der Beendigung des Krieges mit Japan kehrten die Institute ihre Ausgangsorte zurück. 

Rein räumlich und thematisch gesehen, haben sich die Arbeiten chinesischer Geo- 
graphen fast ausschließlich mit dem eigenen Land befaßt, wobei die Stoffdurchdringung 
nach der gestellten Aufgabe Breite und Tiefe unterschiedlich gelang. 

Innerhalb der Landschaftskunde, nach unserer der Geographie 
engeren, eigentlichen Sinn, nimmt die spezielle, die sogenannte regionale Geographie 
einen großen Teil für sich Anspruch. Schon der «Geographie von China» von 
1925, zeichnete sich die Tendenz einer Landschaftsgliederung Chinas 
ab, wobei darauf ankam, größere natürliche Landschaften nach physiogeographischen 
Gesichtspunkten auszugliedern und als Individuen erfassen. Während 
undzwanzig natürliche Landschaften unterschied, haben sich den folgenden Jahren 
noch eingehendere Studien mit diesem Problem 

LEE unternahm den Versuch, aus den bisherigen Landschaftsgliederungen 
eine einheitliche Fassung gewinnen. legte seiner Arbeit sowohl die Ansichten 
wie auch diejenigen des Amerikaners zugrunde, der 1934 
seinen «Chinas Geographic Foundations» eine Landschaftsgliederung veröffentlichte 
und faßte sämtliche Gliederungssysteme zusammen (composite boundary girdles). 
diesen gehören: Bewässerungsregionen (F. Klimaregionen (C.W. Tu), Land- 
nutzungszonen Buck), Bodenzonen Vegetationsprovinzen (P.V. 
Huang). 


Welche Bedeutung die regionale Geographie für die heutige Arbeitsweise der chinesischen 
Geographie besitzt, zeigen die Worte «Regional geography the main object geo- 
graphical investigation. Once the detailed regional survey completed for all the parts the country, 
geography will position make better generalizations for China whole.» (Annals the 
\ssociation American Geographers, 1944.) 


Bei der Gesamtschau lassen sich nach LEE aber nur wenige Landschaften überein- 
stimmend ausgliedern, das Rote Becken von Szechwan sowie das 
Plateau und einige Landschaften den peripheren Gebieten des eigentlichen China. 
Gleich einem Spinnennetz wird besonders das eigentliche China von Grenzen durch- 
woben, daß schwerhält, natürliche Großlandschaften erkennen. Gebirgs- und 
Flußgrenzen dienen der Mehrzahl als Grenzbildner physischer Art. 

Die anerkennenswerten Gliederungsversuche geben sich als deutliche Anlehnung 
ausländische Beispiele erkennen. Fragen wir demgegenüber nach autochthonen 
Elementen der Methodik der geographischen Wissenschaft, gelangen wir 
folgenden Feststellungen: 

Ihre bisherige Arbeit beschränkte sich auf die Verwertung dessen, was von 
europäischer und amerikanischer «Schule» vorgezeichnet wurde. Das soll aber nicht 
etwa das bisher Geleistete den Schatten stellen. Wenn wir Betracht ziehen, wie 
gering noch China zur Zeit der zwanziger Jahre das Verständnis für die wissen- 
schaftliche geographische Forschung und Zielsetzung war, dann wirkt er- 
staunlicher, den derzeitigen Stand des betrachten. Die enge Anlehnung 
das Ausland war für China nicht nur der einfachste, sondern zugleich auch der schnellste 
Weg, die Forschung beschleunigen, den vorhandenen Hiatus überbrücken. 
Heute schon ist aber das überwunden. Die Forschung ist weit 
gediehen, daß sie mit Nachdruck die Fragen herangeht, inwieweit und bis welchem 
Grade der vom Fremden vorgezeichnete Weg für die chinesische Forschung eigent- 
lichen Sinne seine Berechtigung hat und welche Konsequenzen sich für die künftige 
Arbeit ergeben. Hier liegt unzweifelhaft der gordische Knoten verankert, der den 
chinesischen Wissenschaftler vor die Frage stellt, entweder den Pflock der bisherigen 
Methode herauszuziehen, einen gänzlich anderen Weg, oder aber den gelinderen 
der Nachahmung gehen. 

Fragen nach der Konzeption des zentralen Begriffes Landschaft oder der Einfügung 
der Geographie das System der Wissenschaften harren indes noch der Beantwortung. 
scheint zum Beispiel auch eine chinesische Bezeichnung für das Gebilde «Land- 
schaft» strengen Sinne noch nicht existieren. Hingegen finden verwandte 
nachdrückliche Anwendung. Für die Ausscheidung von natür 
lichen Großlandschaften, die etwa den Fassungen der Schweiz: Alpen, Mittelland und 
Jura entsprechen, wie Yangtze-Delta, Hoangho-Ebene oder Szechwan-Becken gibt 
die Bezeichnung: Tze-jen-chü-yu. solchen Großlandschaften war bereits 1925 
gelangt. 

Bei der Betrachtung einer Landschaft, analog etwa des Stadtgebietes von Zürich, 
werden gemäß amerikanischer Lehrmeinung das «natural environment» und das «cul- 
tural environment» unterschieden. Besonderer Wert wird dabei auf die Kulturlandschaft 
deren chinesische Formulierung Wen-hua-ching lautet, mit der man das gegen- 
wärtige physiognomische Erscheinungsbild der Landschaft bezeichnet, wie von 
Menschenhand gestaltet worden ist. Der Erfassung des Wen-hua-ching geht eine Unter- 
suchung der Naturgrundlagen voraus: Tze-jen-ching, womit aber keinesfalls nur die 
Naturlandschaft verstanden wird. Für bestimmte Oberflächenformen, wie Talmulde, 
Schuttkegel oder Terrassenniveau, verwendet man den Ausdruck Ti-shin, der aber für 
die Fixierung der Ganzheit Landschaft eine untergeordnete Rolle spielt. 

Der Landschaftsbegriff ist also noch nicht derart gefaßt, wie wir ihn der westlichen 
geographischen Wissenschaft anzuwenden gewohnt sind. Dennoch dürfen wir doch 
nicht über die chinesische Einstellung zur Landschaft hinwegsehen, die, obwohl aus 
einer uns gänzlich fremden Sphäre beleuchtet, doch eine große Bedeutung hat. Aus 
seiner engen Naturverbundenheit heraus besitzt der Chinese ein tiefes Landschafts- 
empfinden, dessen sichtbarer Ausdruck zahlreichen Landschaftsbeschreibungen 
zutage tritt. Die Gedanken zeugen von gestaltklarem Vorstellungsvermögen, 
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der Mensch zur Umwelt ein inniges Verhältnis bekundet, das sich einer zentri- 
petalen Verdichtung und Steigerung des Gedankengutes kenntlich macht. Freilich, 
ist ein mehr ästhetisches Empfinden, das seinen gehaltvollen Niederschlag findet. 
Dieser Blick öffnet sich uns gleichfalls bei dem Studium chinesischer Literatur, der 
unsere heimatlichen Gefilde mit den Augen eines Chinesen ge- 


sehen und beschrieben werden. 
Dafür ein Beispiel. Der chinesische Schrifsteller ver- 


öffentlichte seinen Aufzeichnungen (1934) über eine Europareise u.a. nach- 

stehende Sätze, die die Landschaft zwischen Luzern und Interlaken schildert®: 
«Der Zug fährt lange Zeit auf einer Talseite, eng angeschmiegt 

Fuß der Berge entlang. Auf der anderen Seite sind Anfang auch nur 

Berge, ganz grün, aber weiter man hinauffährt, desto höher werden diese 


eine ganze Reihe Täler, ein Landschaftsgemälde, wie ich noch nie ge- 

sehen. Schaut man durch das Wagenfenster gerade hinunter, erblickt 

man oft nichts anderes als ein Dickicht von Baumwipfeln, überall von Zeichen für: links: 
dunkelgrüner Farbe, die sich Winde ganz leicht auf und Mitte: 

Besonders deutlich kommt die enge Anlehnung die amerikanische turmilieu: rechts: Kultur- 
Geographie den Landschaftskartierungen zum Ausdruck. 
das Heeresvermessungsamt Nanking konnte den früheren Jahren 
einige Stadtpläne und fertigstellen. Sämtliche, zumeist von Geographen durch 
geführten Landnutzungsaufnahmen, wie die des Chengtu-, Kunming- oder Tsunyi-Distrikts, basieren 
sowohl der Bestandesaufnahme wie auch ihrer typologischen Auswertung auf vorwiegend 
amerikanischen Kartierungsmethoden. Vielfach wird namentlich die Einheitsflächenmethode (unit 
area method) zur Anwendung gebracht. Von besonderem Vorteil ist dabei neben der regionalen 
Fixierung der einzelnen Nutzungskomplexe die Berücksichtigung einer vertikalen Landschaftsgliede- 
rung mit entsprechenden Hier arbeiten die Chinesen vollkommen selbständig. 
und andere haben zum Beispiel 1946 einen Wirtschaftsatlas von Szechwan herausgegeben, 
der seiner inhaltlichen Fassung jeder Kritik standhält. Hingegen konnten die Blätter der Internatio- 
nalen Weltkarte nur mit amerikanischer Unterstützung fertiggestellt werden, desgleichen die soge- 
nannten World Aeronautical Charts mit Blättern (1: 1000000) und die Karten des Army Map 
vice die fast ausschließlich auf kriegsbedingte amerikanische Unterstützung zurückzu- 
führen sind und aus diesem Grunde beschleunigt angefertigt wurden. 

Als Unterlage diesen Kartendarstellungen benutzte man das vorhandene chinesische Material, 
das, insgesamt gesehen, schr spärlich war. sind die 315 Blätter des Army Map Service, Washington, 
großenteils aus Luftvermessungen durch photoplanimetrische Methode den Jahren 1944/45 entstan- 
den, während bei den Stadtplänen die stereophotogrammetrische Methode verwendet 
wurde. Neben der chinesischen Beschriftung hat man sich zudem des Wade-Giles-Systems, der eng- 
lischen bedient. 


Berge und desto mehr entfernen sie sich; der Mitte öffnen sich heiter 


Anfang, Entwicklung und Fortschritt erscheinen bei dieser Wissenschaft eigentli- 
chen Sinne auf einen äußerst engen Zeitraum zusammengedrängt, daß zunächst eine 
zeitliche Gliederung schwerer fällt als mit dem ausländischen For- 
schungsniveau. Vorerst ist festzuhalten, daß die Chinesen berechtigte und unberechtigte 
Kritik geübt und daneben selbständig gewonnene Forschungsergebnisse erarbeitet haben 

Namentlich auf dem Gebiete der Klimatologie gelang und seinen Schülern 
neuartigen Resultaten besonders des einseitig Monsunphänomens kommen. umfang 
reichen Detailuntersuchungen wurden auch die nur stiefmütterlich bekannten Klimaverhältnisse West 
chinas der Wissenschaft zugänglich gemacht. agrargeographischen Problemkreis der Landnutzungs- 
zonen, mit ihrer Bedeutung für die künftige, überaus notwendige Wirtschaftsplanung, liegen unberech 
tigte Kritiken vor. Unter anderem bezweifelte man chinesischerseits die Bedeutung der statistischen 
Angaben Bucks für eine genauere Auswertung und warf diesem sogar vor, habe lediglich die grö 
Beren Höfe aufgesucht und berücksichtigt, daß die von ihm gebildeten Mittelwerte und 
einen fälschlichen Eindruck vom Landnutzungsbild Chinas entworfen hätten. Demgegenüber ist immer- 
hin festzuhalten, daß die Chinesen vor Bucks Untersuchung nicht entferntesten analoge statistische 
Unterlagen besessen haben und daß andrerseits ihre nachfolgenden Detailarbeiten zur Landnutzungs 
frage zumeist auf Bucks Forschungen beruhen. 


Hauptsächliches Arbeitsgebiet der chinesischen Geographie wird, durch regionale 
Untersuchungen angeregt, erst neuerdings bewußter das Land, die Landschaft 
Herrn Pd. Dr. Zürich, verdanke ich die Überlassung der genannten 


Schrift, die den Titel hat: Kei-ming-shin-p’ien-kuo-wen-tu-pen, 1947, und aus der obiges Zitat stammt 
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geographischen Sinne, was die meisten erkennen lassen. Die Beschäftigung 
mit den landschaftlichen Erscheinungen des eigenen Landes entwuchs, aus verständ- 
lichen Gründen, primär keineswegs geographischen Problemstellungen, sondern dem 
Bestreben, optimale Nutzungsmöglichkeiten Erst sekundär resultierte 
hieraus gewissermaßen ein «geographisches Objekt» europäischen Sinne und ein 
Forschungszweig, der sich mit diesem befassen begann. Daher bedeuten die bis- 
herigen chinesischen geographischen Arbeiten noch Versuche, die indes immerhin 
schon reichhaltig unternommen worden sind, daß sie eine gute Basis künftigen Aus- 
baus der Disziplin darstellen. Daß sie häufig als Gemeinschaftsarbeiten unternommen 
worden sind, war dabei wohl ein wesentlicher Grund für den raschen Aufstieg einzelner 
geographischer Disziplinen wie der Wirtschaftsgeographie und ihrer Kartierungs- 
methoden. 

der jüngsten Gegenwart scheint die Landschaftskunde intensiviert werden 
sollen. Als vorläufiges Ziel zeichnet sich ihr die Kulturlandschaftsanalyse mit vor- 
nehmlicher Beachtung des «geographical environment» ab. Wie dabei bislang der 
größte Teil der Untersuchungen auf das eigentliche China konzentriert und beschränkt 
war, wird wohl auch weiterhin speziell diesem Raume gearbeitet werden, schon 
deshalb, weil die Größe des Landes noch zahlreiche Fragen stellt. 

Neben der Landschaftskunde werden die geographischen Teilgebiete, insbesondere 
Klimatologie, Bodenkunde, Pflanzengeographie und Wirtschaftsgeographie, wohl 
ebenfalls noch stärker gepflegt werden als bisher; denn nur durch deren gemeinsames 
Bemühen werden sich Resultate erzielen lassen, die der Gesamterkenntnis der Land- 
schaft und ihrer optimalen Nutzung zuverlässig dienen. 

Weiter dürfte die amerikanische Geographie noch stärker Einfluß auf die Ver- 
der chinesischen gewinnen, sofern nicht die Sowjetgeographie ihn zurückzu- 
drängen vermag. Eine Reihe chinesischer Geographen weilt derzeit amerikanischen 
Hochschulen und ist mit der Erlernung dortiger Methoden beschäftigt, wobei besonders 
die bedeutenden Erfahrungen der Amerikaner der sogenannten praktischen Geo- 
graphie ihre Mitwirkung bei den großen innenkolonisatorischen und landesplan 
lichen Werken, beim Tennessee- Valley-Projekt, Eindruck gemacht haben. Wie sehr 
gerade China sich notgedrungen solchen Fragen zuwenden muß, beweisen die er- 
schreckenden Ausmaße der Bodenerosion, die weiten Brachen über kultivierten Tal- 
auen oder die primitiven Wirtschaftsformen Südwestchinas. 

Welche Wege die chinesische Geographie künftig tatsächlich gehen wird, ist 
\ugenblick kommunistischer Machtübernahme freilich noch nicht abzusehen. 
ist aber hoffen, daß sie von chinesischer Eigenständigkeit getragen sein werden. 


Hauptsächlich benützte Literatur: Geographic Research China. 
the Association American Geographers, 1944. M.N. Jen: The Progress Geography During 
the Last Thirty Years. The Professional Geographer, 1948. Some Chinese Geographical 
Works During the War. The Scottish Geographical Magazine, 1949. Delimination 
the Geographic Regions China. Annals the Association American Geographers, 1947. 
China-Handbook, New York 1947. Chinese Year-Book, 1944/45, Shanghai 1946. 
Fiat Review German Science, Bd. II, Geography, Wiesbaden 1948. 


SCIENCE GEOGRAPHIQUE CHINE 
guerre mondiale, lorsque des experts furent aux chinois pour 
science moderne. Pour cette raison, chinoise, qui d’ailleurs assez vite pro- 


SCIENZIA GEOGRAFICA CINA 
geogratia ancora uno stato giovane Cina, stata sviluppata soltanto 
negli anni dopo prima guerra mondiale, professori stranieri vennero chiamati alle universita 
Per questa ragione, ella porta spesso caratteristiche straniere, anzitutto americane. 
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DER XVI. INTERNATIONALE GEOGRAPHENKONGRESS 
LISSABON 1949 


Organisation und offizielle Exkursionen 


Von OTMAR WIDMER 


Internationalen Geographenkongreß Amsterdam 1938 war der nächste für 
1942 beschlossen und daraufhin 1939 als Tagungsort Lissabon gewählt worden. Der 
Weltkrieg verunmöglichte die Veranstaltung; die nach dessen Beendigung erfolgte 
Wiederaufnahme der internationalen Beziehungen führte schließlich November 
1946 neuerlich zur Wahl von Lissabon für den auf September 1948 angesetzten Kongreß. 
Wegen der geringer Zahl eingegangenen Anmeldungen von Teilnehmern und 
der Zusage von nur der eingeladenen Staaten hatte das Organisationskomitee 
Verlegung auf 1949 beschlossen, und wurde der Kongreß, nachdem der Entscheid 
der Mitgliedstaaten 11:7 auf April statt auf September 1949 gefallen war, der 
Karwoche dieses Jahres vom bis 15. April abgehalten; Vorbereitung und Durch- 
lagen den Händen eines Komitees, speziell aber seines Sekre- 
tärs, des Geographieprofessors der Universität Lissabon, Prof. Dr. Rı- 

Die Eröffnung fand unter dem Vorsitz des Staatspräsidenten Marschall 
Anwesenheit des Kardinal-Patriarchen von Lissabon Freitag, den April, Uhr, 
Sitzungssaal der Cämara Corporativa Palais der Nationalversammlung (Paläcio 
Sao Bento) statt. 

Zur Begrüßung sprachen der Präsident des Organisationskomitees Prof. Dr. Amorım 
Direktor des Meteorologischen Landesdienstes, Lissabon, und der Präsident der Union 
Internationale, Prof. Dr. MARTONNE, Paris. Abends empfing der Erziehungsminister die 
Kongreßteilnehmer Park des Hotels Aviz. Apri! offerierte der Präsident des Kulturinstitutes 
geladenen Gästen ein Diner Avenida-Palace-Hotel; 11. April arrangierte der Stadtratspräsident 
einen Empfang prächtigen Tropengewächshaus «Estufa fria» Park Eduard VII.; weitere Anlässe 
waren 12. April eine Hafenrundfahrt auf dem Tejo und abends eine Galavorstellung Theater 
Sao Carlos, 13. April ein Besuch dem modernen Museum für Volkskunde anschließend 
lud der schweizerische Gesandte, Minister BRUNNER, die Landsleute zum Tee. Palmsonntag konnte 
man wählen zwischen einem Ausflug die romantisch-pittoreske und nach Setübal 
und einer Fahrt über Schloß Queluz nach Sintra mit seinen drei Burgen und zurück längs der Meeres- 
küste über Cascais und Estoril. Höchst instruktiv war die Führung Prof. durch Lissabons 
Kastell, Aussichtspunkte und weitere Umgebung. 

Der Kongreß fand den Räumen des großangelegten, neuen «Instituto Superior statt. 

Von den angemeldeten 652 Teilnehmern aus Ländern, denen sich nachträglich 
noch weitere gesellten (insgesamt 708), waren gegen 330 erschienen. stärksten ver- 
treten waren neben dem Gastland Frankreich mit 94, Brasilien mit 71, die USA mit 49, 
die Schweiz mit 46, Großbritannien und Italien mit Anmeldungen. Aus dem 
deutschen Sprachgebiet waren anwesend Prof. LAUTENSACH, Stuttgart, der 
Universität Coimbra, der sich durch seine Geographie Portugals besondere Verdienste 
dieses erworben hat, und Prof. Rektor der Universität Wien. 

Die der Union Internationale wurde zwei 
Teilen, April Uhr und 15. April 10.30 Uhr, abgehalten, vom Prä- 
sidenten der Prof. MARTONNE, autoritär, unter möglichster Ablehnung von 
Diskussionen, geleitet. 

Sinne der vom Exekutivkomitee 12./13. September 1948 Brüssel festgelegten Tagesord- 
nung folgte der Ansprache des Präsidenten und dem Bericht der Generalsekretärin Frl. Prof. 


l.ouvain, die Abstimmung über die vorgeschlagene Statutenänderung. Diese bezweckt Betonung der 


Stellung der UGI als private berufliche Vereinigung, welcher die Mitgliedstaaten nicht durch Re- 
gierungsinstitutionen, sondern durch private wissenschaftliche Nationalkomitees (Akademien, Ver 
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bände) vertreten sind; auch die Teilnahme den Kongressen soll allen Wissenschaftern unabhängig 
von politischen Erwägungen freistehen. Die gehört dem Conseil International des Unions Scienti- 
an, welcher der Koordination der internationalen wissenschaftlichen Tätigkeit und der Vertretung 
der UNESCO dient. Für die Jahresbeirragsleistung hat sich jedes Land eine der 
acht Kategorien einzureihen, für welche die Anzahl der Beitragseinheiten festgelegt ist. Ohne 
Rücksicht auf diese verfügt jedes Land nur über eine Stimme. Für die Zahlungen sind die National- 
komitees verantwortlich, doch sollen die Landesregierungen dafür aufkommen; bei Nichtzahlung durch 
drei Jahre kann Ausschluß erfolgen. Die für das Intervall zwischen zwei Kongressen vorgesehene 
Funktionsdauer der Studienkommissionen, die sich nach persönlicher Kompetenz und nicht nach 
Ländern zusammensetzen sollen, kann einmal, ganz ausnahmsweise ein zweites Mal verlängert werden; 
die Maximalzahl der Mitglieder wird auf sechs beschränkt. Die Zahl der Vizepräsidenten wird auf 
sieben erhöht. Bei der folgenden Neukonstituierung des Exekutivkomitees wurden gewählt als Präsi- 
dent Prof. Syracuse, N.Y., USA, als Ehrenpräsident Prof. als Vizepräsi- 
denten Frl. Prof. (Belgien), Prof. (Italien), Prof. Dr. Hans (Schweiz), 
Prof. Castro (Brasilien), Prof. (Portugal), Prof. Sramp (Großbritannien) und als 
Generalsekretär Prof. (Montreal, Canada). Die Beitragseinheit wurde auf USA 100. 
Neuaufnahmen den bisherigen Mitgliedstaaten bewarben sich China, Indien, 
Ungarn und Türkei. Die Einladung von USA wurde angenommen und für den Internationalen 
Geographenkongreß 1952, den sich auch Brasilien und Österreich beworben hatten, mit Rücksicht 
auf die Zentenarfeier der American Geographical Society, Washington Aussicht genommen. 


der Schlußsitzung des Kongresses, 15. April Uhr, Gebäude der 
Geographischen Gesellschaft von Lissabon (Coliseu dos Recreios) berichtete Prof. Rı- 
BEIRO über den Verlauf der Tagung und empfing den Dank der Teilnehmer aus dem 
Munde des abtretenden und des neugewählten Präsidenten der 

den wissenschaftlichen Sitzungen gelangten die von den bestehenden acht Kom 
missionen bearbeiteten Probleme und die für die sieben Sektionen vorgesehenen Fra 
unter dem Vorsitz der bestellten Sektionsbureaux zur Behandlung. 

Von den Kommissionen: Studium der Bevölkerung, II. Studium der Pliozän- und Pleistozän 
III. Studium der Klimaänderungen, IV. Publikation der alten Karten, Luftphototopo 
graphie, Kartographie der tertiären Einebnungsflächen, VII. Agrargeographie und VIII. Studium 
der industriellen hatten die I., V., VII. und VIII. Kommission Arbeitsprogramme, die Il. einen 
abschließenden Bericht vorgelegt. dem den Teilnehmern überreichten stattlichen Band von 204 Sei- 
ten des Communications» sind Zusammenfassungen von 206 Referaten enthalten. Die Ver 
nach Sektionen war folgende: Kartographie Fragen, Referate; II. Physische Geographic 
Geographie und Geschichte der Geographie Fragen, Referate und Methodologie Fragen, 
Schweizer hatten Referate angemeldet. 

für die geplante, durch Zirkulare vom 30. März und 15. Dezember 1948 angekündigte Inter 
nationale Kartenausstellung wegen der leistenden hohen Kostenbeiträge nur von sechs Ländern 
eingegangen waren, gab man 16. Februar 1949 bekannt, daß die Ausstellung 
nicht stattfinden könne. Die USA hatten umfangreiches Material vorbereitet und abgesandt, und 
veranstalteten sie auf eigene Kosten angeforderten Räumen eine Sonderausstellung, woraufhin neben 
der Kartenausstellung Portugals auch Vertreter einiger anderer Länder, u.a. auch der Schweiz, das 
mitgebrachte Kartenmaterial allerdings bescheidenem Rahmen zur Schau stellten. 


Das Wertvollste war, abgesehen von der Gelegenheit persönlicher Kontakt 
nahme mit den führenden Geographen verschiedener Länder, die Möglichkeit der 
Teilnahme Exkursionen, auf denen man Teile des Landes und die berühmte Gast- 
freundschaft der Portugiesen kennenlernte. waren vor dem Kongreß vorgesehen: 
bis April Exkursion Estremadura und Ribatejo (Führung: Dr. 
und Frl. Dr. nach dem Kongreß: 16. bis 22. April die Exkursionen Nord 
Portugal (Dr. und Dr. Mittelküsten-Portugal (Dr. Zen- 
tral-Portugal (Prof. und Süd-Portugal (Dr. Frıo), ferner eine Fahrt nach 
Madeira 23. April bis 10. Mai; dieser konnten sich wegen des auf zwölf Tage ver- 
längerten Aufenthaltes auf der Insel außer zehn Veranstaltern nur fünf ausländische 
Kongressisten beteiligen. Für jede Exkursion war ein umfangreicher, gedruckter illu- 
strierter Führer erstellt worden. war eine etwas allzu eingehende Besichtigung der 
gewählten Exkursionsteilgebiete Aussicht genommen worden; mit weitergespannten 
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Exkursionen und Besuch der markantesten Punkte des Landes wäre vielen Kongres- 
sisten, die von ferne einmaligem Besuch nach Portugal kamen, besser gedient ge- 
wesen. Vordergrund standen morphologische, zum Teil auch siedlungs- und wirt- 
schaftsgeographische, weniger sonstige kulturgeographische Probleme. 

Exkursion war wohl die abwechslungsreichste; man besuchte unter liebenswürdigster Führung 
von den Standquartieren Caldas Rainha und aus die Meeresküste mit den Fischerorten 
Peniche und Nazare, Gebirgsgegenden mit Stromquellen, Burgstädten und Windmühlen, Überschwem- 
mungsgebiete mit Weide- und Viehwirtschaft, Abtei und Industrien von Alcobaga sowie fruchtbares 
Rebgelände. Die Teilnehmer, hauptsächlich Amerikaner, freuten sich über die kulinarischen Genüsse 
anläßlich der Einladung als Gäste auf einem der schönsten Herrschaftsgüter, der Quinta Cardiga 
Tejo, und die Picknicks auf großen Farmen Kreise der «Campinos». Eine Kampfstiervorführung 
zeigte das leidenschaftliche Interesse der Bevölkerung solchen Anlässen. 

Exkursion führte die Reisegruppe, vor allem Franzosen und Spanier, von Guarda, Castelo Branco 
und Coimbra aus auf weiten Fahrten unter tiefschürfender Führung ins Gebirge der Serra Estrela, 
auf Hochplateaux und Beckenlandschaften, berührte die morphologisch interessantesten Punkte 
des Zentralmassivs und seiner Umrandung sowie des Tejo-Durchbruchs. Besuche von Marktorten 
und eines Dorfes mit Kommunalwirtschaft brachten Kontakt mit der Landbevölkerung. Den Ab- 
schluß bildete die seltsame alte Universitätsstadt Coimbra und ihre Vorgängerin, das römische 
Conimbriga. 

Exkursion zeigte Porto und seine reizvolle Umgebung, das nördliche Küstengebiet und das 
Terrassenrebgelände des Alto Douro, die Heimat des Portweins, Exkursion Coimbra, das Mondego- 
becken, die Küstenstädte und die Klöster und Schlösser des Hinterlandes, wie Alcobaga, Batalha und 
Leiria, Exkursion Alentejo mit Evora und Beja sowie Algarve mit seinen berühmten Hafenstädten 
und südlichen Fruchtgärten. 

Die Veranstalter des Kongresses hatten eine Riesenarbeit geleistet, ihr Land 
besten Lichte erscheinen lassen, und sie haben sich dadurch den Dank aller Teil- 


nehmer gesichert. 


Wissenschaftliche Mitteilungen und Eindrücke der Hin- und Rückfahrt 


Von MAx GSCHWEND 


Die den sieben ‚Sektionen gehaltenen Kurzvorträge riefen oft eingehenden 
Diskussionen. der Sektion für Kartographie sprachen von Schweizern Prof. Dr. 
(Zürich) und (Bern), Direktor der Eidgenössischen Landes- 
topographie. Der erste würdigte die bedeutende Pionierarbeit, die von Schweizern 
der kartographischen Darstellung der drei Dimensionen, insbesondere durch die Ent- 
wicklung der sogenannten Reliefkarte, geleistet worden war. Dir. SCHNEIDER prä- 
sentierte die Neue Landeskarte der Schweiz und die neue, dreifarbige Ausgabe der 
Dufourkarte (braun: Gelände usw., blau: Gewässer, grün: Wald). Die übrigen Referate 
dieser Sektion, vorwiegend von Teilnehmern aus den angelsächsischen Ländern ge- 
halten, zeigten die große Förderung, welche die militärischen Bedürfnisse des letzten 
Krieges der Entwicklung der kartographischen Aufnahmemethoden hatten zukommen 
lassen. Als Erdkarten umfassendes Werk wurde sodann von Dr. 
(St. Gallen) sein «Weltatlas der Kulturpflanzen» vorgelegt, der bei Kümmerly Frey 
Bern erscheint, ein Atlas, der neben Verbreitungskarten einzelner Kulturpflanzen 
(etwa 200) über Namen, Herkunftsland und Produktion, Aussehen, Ernte, Transport 
und Verarbeitung orientiert. 

Die Typen des Hirtentums, insbesondere den waren einer der 
Hauptgesichtspunkte der Sektion für Anthropo- und Wirtschaftsgeographie. Vor 
allem wurde der Nomadismus den sommertrockenen Steppen- und Halbwüsten 
gebieten Vorderasiens und Nordafrikas behandelt, aber auch die mehr und mehr ver- 
schwindenden Wanderungen der früher Tausende von Schafen zählenden Herden 
Portugal und Spanien, deren breit ausgetretene Zugstraßen noch heute öfters 
die Autostraßen überqueren. Dr. (Zürich) machte mit Hilfe prächtiger 
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Lichtbilder die Zuhörer aus den verschiedensten Erdteilen mit den spezifisch schwei- 
zerischen Eigenarten der wirtschaftlich bedingten Wanderungen aus den Bergtälern 
die großen Ebenen und auf die Alpen vertraut. Entsprechende Verhältnisse bespra- 
chen einige italienische Forscher aus dem Apennin. 

Die Formen und Typen der Bauernhäuser und ländlichen Siedlungen bilden ein 
bevorzugtes Forschungsgebiet der Geographen. Obgleich wir über die verschiedenen 
Hausformen der Schweiz recht gut orientiert sind, wird noch viel Arbeit und sorg- 
fältige Untersuchungen brauchen, bis eine umfassende und abschließende Publikation 
über das schweizerische Bauernhaus veröffentlicht werden kann. Über den 
gen Stand der Forschung und die Arbeiten der «Aktion Bauernhausforschung» be- 
richtete Dr. (Basel)*. Prof. Dr. (St. Gallen) unternahm den 
Versuch, kurzen Strichen die wesentlichsten Haustypen der Schweiz charakteri- 
sieren und Bilde vorzuführen. 

Ländern, die fischreiche Meere grenzen, ist das Studium der Lebensbedingun- 
gen der Fische für die Entwicklung der Seefischerei und der damit verbundenen In- 
dustrien von größter Bedeutung. Sie wird uns erst klar, wenn wir daran denken, daß 
seit zwei bis drei Jahren die gewohnten Sardinenzüge der Küste von Südportugal 
ausblieben. Den Fischerhäfen fehlt das Leben, die Sardinenfabriken liegen still, die 
Bevölkerung findet keine Arbeit, die wirtschaftlichen Folgen sind unabsehbar. Als 
Einzelobjekt für Detailuntersuchungen eignen sich die reizenden kleinen Fischerorte 
ausgezeichnet. ist daher begreiflich, daß verschiedene Geographen Hand ausge- 
wählter Beispiele diverse Formen der Siedlung und der Fischerei erläuterten. diesem 
Zusammenhang kann auch das Referat von Dr. (Zürich) genannt 
werden, der changes Northern Dobruja (Rumania)» die Wandlung des 
Bodens durch Waldausbeutung schilderte und als geeignetste Wirtschaftsform dieses 
Gebietes Ackerbau kombiniert mit Viehzucht und Fischerei vorschlug. 

Daß die Geographie außer ihrer rein wissenschaftlichen Forschung auch über eine 
große praktische Bedeutung verfügt, wurde nirgends augenfälliger als den Beiträgen 
zur Regional- und Landesplanung. Hauptsächlich den kriegverwüsteten Ländern 
bieten sich dieser Hinsicht Betätigungsmöglichkeiten, wie verschiedene Referate 
erkennen ließen. 

Als eines der besten Kartenwerke für den Unterricht Mittelschulen gilt der 
Schweizerische Mittelschulatlas, den Prof. Dr. (Zürich) vorlegte. Eine weitere 
bedeutende Leistung ist die Übersetzung von Frühs «Geographie der Schweiz» 
die französische Sprache durch Prof. Dr. (Genf). seinem Referat «In- 
ment trat dieser Autor überdies für eine scharfe Abgrenzung der geographi- 
schen Disziplinen gegenüber den Nachbarwissenschaften auf Grund ihres Wesens und 
ihrer Eigenberechtigung ein und umriß Umfang und Arbeitsgebiete. Eine interessante 
Besprechung der natürlichen Grenzen der Westschweiz bot Prof. Dr. (Lau- 
sanne), der die intensiven geographischen Wechselbeziehungen diesem Raum be- 
leuchtete. 

ist nicht möglich, diesem kurzen Bericht auf die zahlreichen Probleme einzu- 
gehen, die den Kongreß weiter beschäftigten. Für uns Schweizer war ein großes 
Erlebnis, zum erstenmal nach dem Kriege fruchtbarem Gedankenaustausch mit 
Fachvertretern jenseits unserer Grenzen treten. Ein noch größeres war für die 
meisten von uns, die Südwestecke Europas bereisen können, ein Gebiet, das für den 
Geographen die wechselvollsten Eindrücke bietet, das aber durch seine Abgelegen- 
heit und durch die lange Zeit unzuverlässigen politischen Verhältnisse viele Jahre un- 
erreichbar war. 


Siehe «Geographica Helvetica», IV, 1949, 193- 


50 


| 
| 
| 
| 
| 


geschlossenen Gesellschaften, zum Teil unter kundiger wissenschaftlicher Füh- 
rung, kleinen Gruppen oder einzeln strebten die Schweizer dem lockenden Ziele 
entgegen. 

Frankreichs Zentrallandschaft, die Auvergne, mit ihren Vulkanreihen wurde durchquert; ein 
Abstecher führte die Landes und schenkte uns einen Blick von hohen Dünen über ungeheure Flächen 
dunkelgrüner Föhrenwipfel, die kaum ein halbes Jahr später wütenden Bränden zum Opfer fielen. 
Die erste wirklich spanische Stadt, Fuenterrabia, mit ihrem baskischen Einfluß, die wunderbare «concha 
von San Sebastiän, die grünen Täler des baskischen Berglandes, die Kalkfelsen des Kantabrischen 
Gebirges führten das weite altkastilische Becken. Die weitere Fahrt vermittelte den eindrücklichsten 
Begriff vom Gegensatz der innern Hochebenen und des ozeanischen Westsaumes der Iberischen Halb- 
insel. Hier windgepeitschte, von Staub erfüllte, ungeheure Kultursteppe mit extensiver Wirtschaft, 
dort reichster Frühjahrsvegetation prangende, üppige Fruchthaine; hier breite Becken, umgeben von 
steilen, gelben oder bräunlichen Hängen, darüber die unwirtlichen Päramos, dort wellige Mittelgebirge, 
eine düstere Granitlandschaft, der erst tieferen Lagen Kalkdome folgen, gekrönt von langsam kreisen- 
den Windmühlen. 

Während des Kongresses war Gelegenheit kleineren Ausflügen die nähere Umgebung oder 
Streifzügen die Stadt Lissabon. Hier lockte das wilde Cabo Roca, dort die Serra Sintra mit 
dem eigenartigen Königsschloß, die flutunterspülte Steilküste, dort ein reizender Fischerhafen, 
der Markt, alte, kunsthistorisch wertvolle Bauten oder die hübschen Azulejos (farbige Kacheln) den 
Hauswänden. 

Die Rückreise zeigte weitere Landschaften. südportugiesischen Alentejo uns die Folgen 
des Großgrundbesitzes auf und die blitzsauberen, hellen Städte und Beja. Aus der welligen, 
steineichenbedeckten Sierra Morena gelangten wir ins sonnenwarme andalusische Tiefland. Sevilla 
wurde Karfreitag, dem Höhepunkt der eigenartigen Prozessionen, durchfahren. Die wilde Schlucht 
Puerto geleitete uns aus dem ölbaumreichen Andalusien hinüber die weiträumige 
Landschaft der Mancha: zum Getreide, zum Wein, den Windmühlen des Don Quijote und nach Madrid, 
der Weltstadt inmitten einer armen Landschaft, mit den Ruinen des Bürgerkrieges und den reichsten 
Kunstschätzen prunkliebender Herrscher. 

Das Becken von steigt gegen das Iberische Scheidegebirge, die Straße führt durch 
malerische Schluchten, über Reste der Tafelberge cder kleinen Bewässerungsoasen vorüber hinaus 
ins Ebrobecken zur mittelalterlichen Brückenstadt Zaragoza. Die ödeste Landschaft, Los Monegros, 
ließ uns ihrem Steppencharakter afrikanische Verhältnisse ahnen. Wir näherten uns der Ostküste 
und spürten der zunehmenden, grünenden und blühenden Vegetation den lebenspendenden Ein- 
der Küstenwinde. Römische Reste gesellen sich dort den Zeugen aus maurischer und christ- 
licher Zeit. Die rauschende Brandung begleitete uns auf der prachtvollen Küstenstraße, die durch 
sorgfältig bewässerte Fruchtebenen die ehemalige katalanische Hauptstadt, heute die wichtigste 
Industriestadt Spaniens, Barcelona, mündet. Den Zauber des Gralsberges Montserrat und seines Klo- 
sters ließen wir uns nicht entgehen. Ganz unmerklich gelangten wir schließlich über die niedrigen 
Pyrenäenausläufer die prächtige Provence, das Rhonetal und die heimatlich anmutenden West- 
alpen. 

Kongreß, Exkursionen und Studienreisen hinterließen jedem der Teilnehmer 
bleibende Eindrücke, brachten neue Erkenntnisse und die Hoffnung, möge uns 
beschieden sein, vom nächsten internationalen wieder mit reicher 


Fracht zurückzukehren. 


FELIX SPEISER, 1880 


19. September 1949 starb Basel der Ethnologe Prof. Dr. Gründungs- und 
Ehrenmitglied der Geographisch-Ethnologischen Gesellschaft Basel und während langer Jahre ihr Prä- 
sident, seit 1914 erster Dozent seines Faches (seit 1917 als Extraordinarius) der Basler Universität, 
vorübergehend auch Gastprofessor Zürich und Manchester, von 1914 bis 1942 Mitglied der leitenden 
Kommission des Basler Museums für Völkerkunde und nachher bis seinem Tode als Nachfolger von 
Sarasın deren Präsident, verschiedenen Zeiten Präsident der Basler Naturforschenden Gesell- 
schaft, der Schweizerischen Gesellschaft für Volkskunde und derjenigen für Anthropologie und Ethno- 
logie, Mitbegründer und Mitglied des Rates des Internationalen Kongresses der anthropologischen 
und ethnologischen Wissenschaften und Ehrenmitglied des Royal Anthropological Institute London. 

Geboren 20. Oktober 1880 Basel als Sohn von Nationalrat Prof. Dr. studierte 
ursprünglich Chemie, ging aber 1906 zur Völkerkunde über. Auf eine Anregung von 
hin unternahm 1910 bis 1912 seine grundlegende Forschungsreise nach den Neuen Hebriden, die 
weit über den Kreis der Fachgenossen hinaus, vor allem durch die beiden heute klassischen Reisebücher 
«Südsee, Urwald, Kannibalen» und «Two years with the Natives the Western Pacific» (beide 1913), 
seinen Namen bekanntgemacht hat. Die Engländer Rıvers und folgten unmittelbar seinen 
Spuren. Auf den Rat reiste 1924 den Aparai-Indianern Nordbrasi- 
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liens, deren Leben («Im Düster des brasilianischen Urwalds», 1926). Dieses Unternehmen 
blieb aber Episode. 1929 bis 1930 wandte sich noch einmal der Südsee und besuchte die nörd- 
lichen Salomonen, den Bismarck-Archipel und Nordneuguinea. Von hier brachte neben den ethno- 
graphischen Sammlungen wieder einen wertvollen Filmstreifen mit, und zwar von einer seltenen Ini- 
tiationszeremonie. Eine große Zahl von Publikationen zur Anthropologie und Ethnologie der Neuen 
Hebriden, zur Rekonstruktion der Kulturgeschichte (und Kunstgeschichte) der melanesischen Südsee 
ist Fachzeitschriften erschienen. Seine Untersuchung der Initiationen der Südsee führte ihn 
zur typologischen Aufhellung der eleusinischen Mysterien als einer primitiven Initiation. Tatsächlich 
war sein Interessenkreis weit gespannt. der Öffentlichkeit jedoch kam ihm immer wieder darauf 
an, fremdes Verhalten verständlich machen, ohne aus seinem Zusammenhang und seiner Ge- 
schichte herauszureißen. DIETSCHY 


NEUIGKEITEN NOVA 


Flugbild der Schweiz. den letzten Jahrzehnten hat die Luftphotographie große Fortschritte 
gemacht. Sie ist beinahe einer Wissenschaft geworden die man mit dem Namen Photogeographie 
bezeichnen könnte zum mindesten werten zahlreiche Wissenschaften ihre Resultate für Theorie und 
Praxis mehr und mehr aus. Bei dieser Situation ist auch verständlich, wenn die Swissair ihre früheren 
grundlegenden Bildwerke und «Schweiz aus der Vogelschau welch letzteres mit 
einer gehaltvollen Einführung erschien fortzuführen und modernisieren sucht. 
vorliegenden, durch den Mühlrad-Verlag, Müller, Zürich 1949, herausgegebenen Band «Flug- 
bild der Schweiz» beweist sie, daß sie ihre Tradition würdig vertiefen versteht. Sie hat diesem 
zwei Fachvertreter, den Geographen und den Architekten und Kunsthistoriker 
als Mitarbeiter und Mitgestalter verpflichtet, die zweifellos aus dem Schönen das Schönste 
ausgewählt und eine Anthologie von Bildern der Schweiz geschaffen haben, die das Bisherige den 
Schatten stellt. Die 200 von geschaffenen Flugaufnahmen sind mehr oder weniger thema- 
tisch zusammengestellt und führen von der «Gipfelflur» der Alpen über deren mannigfaltige Gipfel- 
formen, Gletscher, Runsen, Deltas, Lawinen und Lawinenverbauungen den alpinen Kulturland 
schaften: Siedlungen, Verkehrswegen, Brücken, von dort das Tessin, ins Wallis, ins St.-Galler 
Rheintal und die Ostschweiz, den landschaftlichen Umformungen der Elektrizität, den Sied 
lungstypen Gewässern, Industriegebiete, Städte des Mittellandes, Seen und Sümpfe, die Hof- 
und Ackerbaugebiete des Alpenvorlandes, den Rebgeländen des Genfersees, den Waldweiden des 
Juras, zurück den Relikten der Römer- und Feudalzeit (Burgen, Schlösser, Klöster) und schließlich 
wieder die Siedlungsbilder der modernen Großstadt mit ihren Wohn-, Industrie- und 
quartieren eine bunte Schau, die stets lebendig wirkt, wenn der Geograph ihr auch und dort 
eine etwas systematischere und Auswahl gewünscht hätte. dieser Schau haben vier bekannte 
\utoren beschwingte Texte geschrieben: Corrı: «Flugtraum des Lebens», «Flug 
über die Landschaft», «Dörfer und Städte Flugbild», «Flugbild und For- 
schung». Alle betonen mit Recht den Vorteil, den das Flugbild für die Gesamtschau gegenüber 
terrestrischen Aufnahme besitzt, wie die überraschende Bildniskraft, die der bodenentrückten Aufnahme 
innewohnt und für die der Illustrationsteil vollendetes Zeugnis ablegt. Sie zeigen aber auch, daß die 
Erde mit dem Flug zwar kleiner, «aber immer teurer, immer kostbarer» geworden ist und daß, trotzdem 
dieser «dem Forscher das Auge des geschenkt hat, der Mensch von ihr nicht loskommt, sondern 
Gegenteil noch enger mit ihr verwächst: «Das Menschliche erwächst über den Möglichkeiten, 
welche die Erde bietet. Das Blühende blüht Gehorsam zur Natur.» Die Begleitworte bilden somit 
weniger eine Legende zum Bildteil als welche vielmehr die knappen, ganzen jedoch das Bildhafte 
klar unterstreichenden Unterschriften gelten dürfen denn eine verklärende Lobpreisung der Luft- 
bildnerei selbst und der Landschaft, die diese erfassen trachtet. doppelter Weise also «zeigt sich 
auf diesen Blättern das durchfurchte Antlitz unserer uralten Heimat neuer Schau ungewohnt 
und vertraut zugleich»: schönen Bild wie schönen Wort und wird damit zweifellos den alten 
viele neue Freunde gewinnen. 


Expedition zur Erforschung des Gebietes von Kaliningrad (Königsberg, Preußen). Die Aka 
demie der Wissenschaften der UdSSR organisierte 1949 eine auf zwei Jahre berechnete Forschungs 
expedition, die das Gebiet von Kaliningrad (früher Königsberg, Preußen) bodenkundlicher, bota 
nischer, agrochemischer und klimatischer Hinsicht untersuchen soll. der Expedition sind das Pedo 
logische Museum, das Pedologische Institut, das Geographische Institut und das Botanische Institut 
der Unionsakademie beteiligt. den Aufgabenkreis der Expedition, die vor allem praktische Zwecke 
verfolgt, gehören geobotanische Untersuchungen und die Zusammenstellung einer genauen Boden 
karte. Der vollständige Bericht über die Arbeiten der Expedition und die Karten sollen his zum März 
1951 eingereicht werden. REGEI 


Neue Wandkarte der Sowjetunion. kartographischen Darstellungen Rußlands besteht zur- 
zeit kein willkommener muß die Wandkarte Sowjetunion des Bibliogra 
phischen Institutes Leipzig begrüßt werden, die kürzlich erschien. Topographisch handelt sich 
eine kombinierte Isohypsen-Höhenschichtendarstellung, deren Farben sehr einprägsam, klar und 
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angenehm die Vielgestaltigkeit des sowjetischen Territoriums Dem Zweck gemäß sind 
Grenzen, Flußläufe, Eisenbahnlinien und Siedlungen kräftig gehalten, ohne jedoch aufdringlich 
wirken. Sachlich fallen die Fortführung der Eisenbahnlinie bis nach Workuta 
nördlichsten Ural (zirka 68° nördlicher Breite), die Angabe von Magnitogorsk als Millionenstadt 
(während die als ebenso groß gemeldete fernöstliche Hafenstadt Magadan weniger als 100000 Ein- 
wohner haben scheint), wie überhaupt die Städtehäufung Ural- und Kusbaßgebiet (Mittel- 
sibirien) auf. Die politischen Grenzen beschränken sich auf die Unterscheidung der wichtigsten auto- 
nomen Gebiete Rußlands. ganzen handelt sich ein ansprechendes, Schul- und Übersichts- 
zwecken zweifellos vorzüglich dienendes Kartenbild. 


Neue Arealberechnung der Klima- und Vegetationszonen der Erde. Jüngst unterzog sich der 
bekannte dänische Geograph der ebenso mühsamen wie dankenswerten Aufgabe 
einer Neuberechnung der Klima- und Pflanzenareale. Unterschied (Die Flächenaus- 
dehnung der Köppenschen Klimagebiete der Erde. Dr.-Petermannsche-Mitteilungen, 67, 1921, Seiten 
216—217) legte seiner Messung Klimazonen und Biochoren zugrunde. Climatic 


Zones and Biochores. Description and Calculation their together with Analysis 


their Population and their Grain Production. Acta Jutlandica Aarsskrift for Aarhus Universitet XXI, 
[Nr. 6], 1949, Seiten, Figuren, Tabellen.) Die Hauptresultate der höchst interessanten, die 
Erdteile relativ detailliert gliedernden Arbeit sind folgende: auf die Tropen entfallen 47666000 km? 
(32,4 der Landoberfläche), wobei Regenwälder 11987000 km? (8,16 Savannen 28159000 km? 
(19,17 Halbwüsten (Desert Shrub) 3740000 km? (2,55 und Wüsten 3780000 km? (2,57 
ausmachen. Die Subtropen mit 26270000 km? (17,89 zerfallen 6800000 km? (4,63 Wälder 
und Savannen, 1970000 km? (1,34 Macchien, 3690000 km? (2,51 (Gras-) Steppen, 
9840000 km? (6,7 Halbwüsten und 3970000 km? (2,7 Wüsten. den gemäßigten 
Zonen (51731000 km?, 35,22 verteilen sich die Areale km? (14,41 auf Nadelwälder, 
9889000 km? (6,73 auf Mischwälder, 9012000 km? (6,14 auf Steppen, 10940000 km? 
(6,14 auf Halbwüsten und 730000 km? (0,5 auf Wüsten. den Polargebieten partizipieren 
die Tundren mit 5190000 km? (3,53 und die Eisgebiete mit 16010000 km? (10,91 %). 
berechnete diesem Zusammenhang auch die Verteilung der Bevölkerung auf die Klimazonen und 
kam für das Jahr 1939 (2176 Millionen) auf folgende Zahlen: Tropen: 726 Millionen (33 Subtropen 
597 Millionen (28 temperierte Zonen 853 Millionen (39 Polarzonen 0,2 Millionen. Nicht 
wertvoll ist der gleichzeitig unternommene Versuch, die Verteilung der Getreideproduktion auf die 
Klimazonen untersuchen, der für die Jahre durchgeführt ist. zeigt sich dabei 
daß die Weizenproduktion von der nördlichen gemäßigten Zone, der Reis von det 
subtropisch-tropischen geliefert wird und die nördlich gemäßigte Zone der 
produktion stellt. Aus diesen wenigen Zahlen geht wohl die Bedeutung der Studie 
Evidenz hervor, die deshalb allen Geographen bestens empfohlen sei. 


Neue Zeitschriften. Nachdem der Westzone Deutschlands bereits der «Geographischen 
Rundschau» eine deutsche schulgeographische Zeitschrift erscheinen begonnen hatte, schickt sich 
auch die Ostzone an, eine solche herauszugeben. Als Herausgeber dieser Zeitschrift für den Erd- 
kunde-Unterricht zeichnet der Volk-und-Wissen-Verlag, Berlin/Leipzig. Heft 1949, enthält fol- 
gende Aufsätze: Tschechoslowakisch-polnische Verbundwirtschaft: 
Leitsätze für die Bearbeitung erdkundlicher Lehrbücher; Festland Australien; GELLERT, 
Das Jenissei-Ob-Projekt zur Bewässerung der mittelasiatischen Steppen und Wüsten sowie zahlreiche 
«Informationen und Unterrichtsmaterial»; die Bildbeilage von Dorfbild und Arbeit; ferner 
eine farbige Karte der Böden der Sowjetunion. Das gut ausgestattete Heft stellt dem Unternehmen 
ein erfolgverheißendes Zeugnis aus. Nach vierjährigem, kriegsbedingtem Unterbruch haben Pai- 
deuma, Mitteilungen zur Kulturkunde (herausgegeben für die Deutsche Gesellschaft für Kultur- 
morphologie vom Frobenius-Institut der Frankfurt M., Bd. 
Meisenbach AG.), wieder erscheinen begonnen, die inhaltlich die Weiterführung des bisherigen 
hohen Niveaus beweisen. Neben einer interessanten, auf vorgeschichtlichem Material begründeten Ab- 
handlung von A.C. über Ethnolyse (diesen Begriff hat der Verfasser zur Andeutung des Prinzips 
der Evolution durch Segregation oder Absonderung auf dem Gebiet der Ethnologie geprägt), dem 
Vortrag von über «Die Liebe vedischer Dichtung» und einer Studie von 
über «Das altorientalische Gottkönigtum und die Indogermanen» verdient die ausgezeichnete Arbeit 
von «Das mittelamerikanische Ballspiel und seine religiöse Symbolik» besondere 
Beachtung. geht daraus hervor, daß das «alte südamerikanische Spiel mit Kautschukbällen, die nur 
mit Kopf oder Rücken gestoßen werden dürfen», sich noch vor der Entstehung der Hochkulturen 
vom Festland über die Antillen nach Mittelamerika verbreitete, dort von den Mayastämmen weiterge- 
bildet und verfeinert wurde, indem nunmehr auf rechteckigen, von Steinwällen umgebenen Plätzen 
gespielt und mit Nischen oder Toren versehen ward, und schließlich nach dem nördlichen Mexiko vor- 
stieß, «auf der pazifischen Seite bis den letzten Vorposten der Hochkultur» gelangte, auf der 
atlantischen Seite dagegen bis den Muskhogi und ihren Verwandten kam, mit dem nordameri- 
kanischen Schlägerballspiel und dem «Chunkey» Wechselbeziehung trat. Der Steinring oder die 
Steinscheibe, deren Mitte mit Speeren oder Stöcken beim Chunkey getroffen werden soll und ein Welt- 
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oder Himmelssymbol darstellt, wurde Mexiko von den Naua mit dem Ballspiel kombiniert. Sowohl 
Nordamerika wie Mexiko wird das Ballspiel als kosmischer Vorgang aufgefaßt, dem sich der 
ganze Stamm Nachrufe auf die unerwarteten Hinschiede der Ethnologen 
und VATTER sowie eine ausführliche Besprechung der Übersetzung des heiligen Buches der 
von Guatemala, des «Popol Vuh» durch aus der Feder 
BORNS beschließen das ebenso interessante wie lehrreiche Heft. STEINMANN 


Geographisch-Ethnographische Gesellschaften. Vortragstätigkeit während des Wintersemesters 
1949/50. Basel. 10. Juni 1949: Dr. Zürich: Meine Kleinasienreise 1948; 24. Juni: 
A.E. Caspar, Fribourg/Rio Janeiro: Erfahrungen einer Amazonasexpedition; Juli: Dr. H.G. 
Basel: Forschungsreise nach Nordostgrönland; Juli: Dr. Bremen: Meister 
werke indischer Baukunst und Plastik; 25. August: Dr. Stuttgart: Bei den Kopfjägern 
auf Formosa; 21. Oktober: Prof. Dr. Stuttgart: Madeira; November: 
Guatemala: Die Maya-Indianer und das Werden der altindianischen Kultur; November: 
Kon-Tiki-Expedition (Film); 18. November: Prof. Dr. Aus der ältesten 
religiösen und geistigen Geschichte Chinas; Dezember: Dr. Riehen: Land und 
Ekuador; 16. Dezember: Zürich: Zwei Sommer Ostgrönland; 20. Januar 
1950: Kopenhagen: Wenn der Nebel steigt (Farbenfilm). Jahresversammlung; Februar: 
Gedächtnissitzung für Prof. Dr. Dr. Basel: Nachruf, Dr. Basel: 
Der Tod des Freundes, ein ozeanischer Mythos Lichte der neueren Ethnosoziologie; 17. Februar: 
Dr. WAGNER, Hamburg: Die Kavirondo-Bantu März: Prof. Dr. Bonn: 
Das Schiffsgrab von Suttonhoo. Bern. 13. Januar 1950: Dr. Zürich: Cornwall; 18. Januar: 
und Prof. Dr. Neuenburg: Fär-Oer; 27. Januar: Rie- 
hen: Ekuador (Hauptversammlung); 10. Februar: Dr. Basel: Klimaschwankungen der letzten 
100 Jahre; 17. Februar: Dr. Bern: Kolumbien. Geneve. janvier 1950: Pd. 
Branc, Geneve: Canada; fevrier: Dr. Chaux-de-Fonds: Cameroun; fevrier: 
St. Gallen. 17. Januar 1950: Pd. Dr. Zürich: Kanadische Städte und Kultur 
landschaften; 14. Februar: Prof. Dr. Neuenburg: Eis und Schnee Grönland; 14. März: 
Prof. St. Gallen: Portugal Land, Volk und Kultur; 14. Oktober: Schweizerische 
Geographentagung. Neuchätel. janvier 1950: Moutier: question jurassienne; 
fevrier: Prof. Dr. Neuchätel: Voyage Grönland; fevrier: SCHENKER, Neu 
chätel: Voyage Israel 1950; mars: dans Atlantique. Zürich. 18. 
nuar: Doz. Dr. Harkeı, Wien: Die Entstehung der amerikanischen Hochkulturen und ihr Ver 
hältnis zur Alten Welt; Februar: Dir. Solothurn: Das Land der tausend 
Seen; 15. Februar: Hamburg: Die Kavirondo-Bantu; März: Prof. Dr. 
München: Landschaft und Mensch der Sowjetunion; 15. März: Dr. Haurmann, Wallisellen: Archä- 
ologisches und Ethnologisches aus dem Belgischen Kongo 29. März: Basel: 
Wissenschaftliche Reise Nordostgrönland, Sommer 1948; Mai (Hauptversammlung): Prof. Dr. 
Indien. 

Schweizerische Geographentagung. Anläßlich der Amtsübergabe als Vorort des Verbandes 
Schweizerischer Geographischer Gesellschaften veranstaltet die Ostschweizerische Geographische 
sellschaft 14./15. Oktober 1950 eine «Schweizerische Geographentagung». Einzelheiten folgen. 

Der Präsident: Prof. Dr. 

Schweizerische Gesellschaft. Ordentliche Hauptversammlung Sonn- 
19. Februar 1950, 10.15 Uhr, Geographischen Institut der Universität Basel, Schönbein- 
straße (Bernoullianum). Geschäftssitzung (Behandlung der statutarisch 
den); anschließend wissenschaftliche Sitzung. Vorträge: Dr. Dr. 
Grundwasserforschung Nordjura; Pd. Dr. Chronologische Parallelisierung 
der geomorphologischen Entwicklung von und Westalpen. Farbtilm «Ein Vulkan wird gebo 
ren». Gäste willkommen. 

Diapositivsammlung des Vereins Schweizerischer Geographielehrer.. Mit vom 
31. Oktober 1949 hat die Schweizerische Zürich das rund 600 Negative zählende 
Filmmaterial des Vereins Schweizerischer Geographielehrer käuflich erworben. Interesse einer zen- 
tralen Sichtung und Registrierung dieses für den Unterricht wichtigen Anschauungsmaterials wurde 
der Mittelschullehrertagung Baden eine Dreierkommission Zollikon, Winter- 
thur, und Zürich) mit dieser Transaktion betraut. 

Seit rund zwanzig Jahren hatte der nun verstorbene Prof. unermüdlicher Arbeit 
diese Diapositivsammlung betreut und ausgebaut. Sie ist erster Linie sein Werk und sein Verdienst. 
Rund 35000 Lichtbilder sind während seiner Amtszeit viele Schulen ganzen Schweizerland 
verkauft worden, und alljährlich hat Prof. Baden getreulich Rechnung über seine ihm 
lieb gewordene Sammlung abgelegt. Sein Geist und sein Schaffen werden mancher Hinsicht auch 
für die Zukunft richtunggebend sein. 
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Aus dem reichhaltigen Negativmaterial der Schweizerischen Lichtbildanstalt soll durch eine Ar- 
beitsgruppe des Vereins Schweizerischer Geographielehrer eine Auswahl getroffen und nach Sachge- 
bieten einem Katalog zusammengestellt werden. Der Vertrieb der Bilder, Herstellung und Ab- 
rechnung, geht von nun direkt durch die Schweizerische Lichtbildanstalt, die sich verpflichtet hat, 
die eingehenden Bestellungen prompt und den bisherigen Ansätzen erledigen. Die Mitglieder 
des Vereins Schweizerischer Geographielehrer werden noch durch ein Zirkular von dieser Neuregelung 
verständigt. BERNHARD 


HOCHSCHULEN UNIVERSITES 


Beförderung. Eidgenössische Technische Hochschule. Zum ordentlichen Professor für Plan- 
und Kartenzeichnen, Topographie und Kartographie wurde befördert der außerordentliche Professor 
für Plan- und Kartenzeichnen, Topographie und verwandte Fächer Dr. 


Lausanne. aux cours Semestre d’hiver 1949/50. 


LANDESPLANUNG PLANISME NATIONAL 


Städte, wie wir sie wünschen. Unter diesem Titel erschien kürzlich Regio-Verlag Zürich 
die lange erwartete Studie der Arbeitsgruppe für Landesplanung der Akademischen Studiengruppe 
Zürich, deren Inhalt, Vorschlag zur Gestaltung schweizerischer Großstadtgebiete, dargestellt 
Beispiel von Stadt Kanton Zürich», zweifellos geeignet ist, das Interesse weitester Kreise und damit 
auch der Geographie wecken (1949, 147 Seiten, Abbildungen Text und auf sechs Tafeln). 
Die Gruppe hatte sich 1944 unter Leitung von Dr. dem zusammen mit 
und WERNER die redaktionelle und organisatorische Hauptarbeit zufiel, die Aufgabe gestellt, 
unter modernen Planungsgesichtspunkten neue Gestaltungsmöglichkeiten der Kulturlandschaft 
studieren. der Gegenwart besonders die Frage der «Stadtsanierung» weitesten Sinne aktua- 
lisiert worden war und auch dringlichsten erscheint, wurde ihr das Hauptaugenmerk geschenkt. 
Die Schrift gibt nun wesentlichen sowohl den Gang der Untersuchung als auch ihre Resultate und 
erlaubt dankenswerte Einblicke das Verfahren der Planung überhaupt. Sie gliedert sich: Ana- 
schweizerischer Großstadtregionen, die deren Zusammenhang von Industrialisierung und 
gesehene Entwicklung wie ihre gegenwärtige Struktur darstellt; Richtlinien zur Gestal 
tung unserer Großstadtregionen, eine Anwendung der Richtlinien unserer Großstadtregion; Mög- 
lichkeiten der Realisierung und Literaturübersicht, die einige für die Untersuchung selbst verwendete 
Schriften diskutiert. diesem Rahmen gebührt vor allem den Kapiteln bis Aufmerksamkeit. 
ersten werden auf Grund von Referaten von Fachvertretern verschiedene Wissens-, und Erfahrungs- 
bereiche: der protestantischen und katholischen Konfession, der Staatslehre, der Hygiene, der Industrie 
und Landwirtschaft, des Städtebaus und Rechts die Gesichtspunkte aufgestellt, die bei der Gestaltung 
der großstädtischen Kulturlandschaft schweizerischer Prägung leitend sein sollten. Zusammengefaßt, 
wird ihr zugewiesen, dem Menschen ein Milieu schaffen, das ihm Möglichkeit und Ansporn bietet, 
sich sowohl zur Persönlichkeit als auch zum wertvollen Glied einer Gemeinschaft bilden, deren 
wesentliche Merkmale föderalistisch-demokratische Rechts- und räumlich zweckmäßig gegliederte 
Wirtschafts- (Industrie- und Landwirtschafts-) und Siedlungsordnung (bestimmt normierte Industrie- 
städte und ländliche Siedlungen) sind. Als eine solch sachlich-räumlich-zeitliche Ordnung wird sodann 
Analogie bestehenden und geforderten schweizerischen und ausländischen Verhältnissen die 
«Hierarchie» der Lebensformen: Familie Nachbarschaft (Wohngruppe) Ortsgemeinde poli- 
tische Gemeinde (Region) entwickelt, die die Grundlage des theoretischen Richtplans für die Groß- 
stadtregion Zürich darstellt. Grundsätzlich sieht dieser Stelle der bisherigen Gliederung der Land- 
schaft relativ stark gegensätzliche Subregionen: Zürich mit rund 370000 Einwohnern (zentrale Ag- 
glomeration hoher Ordnung), Winterthur mit rund 60000 Einwohnern (zentrale Agglomeration mitt- 
lerer Ordnung), zentralen Agglomerationen niederer Ordnung (Bülach, Uster), Industriegemeinden, 
gewerblich-landwirtschaftliche und landwirtschaftliche Gemeinden (insgesamt 533000 Menschen 
auf 840 km?) eine Siedlungsverteilung vor, die außer einem zentralen Ort hoher Ordnung (Großstadt) 
mit 150000 Einwohnern (Zürich auf km? Fläche [statt wie jetzt 56,5 km?]), zentrale Orte mittlerer 
Ordnung (Regionalzentren 25000 Einwohnern), Industriestädte 5000—15000 Ein- 
wohnern, gewerblich-landwirtschaftliche (1000 Einwohner) und landwirtschaftliche Gemeinden 
500 Einwohnern vor, womit gegenüber dem bisherigen Zustand ungeordneter Konzentration 
ein solcher geordneter Dezentralisation erreicht würde. Dieser machte den Pendelverkehr größtenteils 
illusorisch, gestattete allen Bewohnern ein ruhiges und schönes Wohnen und Anteil kulturellen Ver- 
anstaltungen Regionalzentren und Metropole ohne Störung durch Massenverkehr und weite 
Wege. Dabei ist dieser Lösung ein Zuwachs von 125000 Menschen eingerechnet, wobei ein 
ganisches Wachstum der Siedlungen gedacht ist. Anpassung die landschaftlichen Individualver- 
hältnisse der Region Zürich (Topographie, Hydrographie, Wald usw.) wurde dieser Idealplan dahin 
modifiziert, daß für Zürich und Winterthur mit ihren Zentralfunktionen erster und zweiter Ordnung 
kein Zuzug neuer Industrie, hingegen Aussiedlung bestehender und ein Bewohnerzuwachs von rund 
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50000 bzw. 10000 vorzusehen ist, während Wetzikon als Zentrum des Zürcher Oberlandes, Bülach 
des Unterlandes auf Einwohner ausgebaut werden sollen. Daneben sind Industrie- 
städte von Einwohnern geplant, die Jahre 2000 insgesamt 165000 Einwohner beher- 
bergen könnten, während sie 1946 67000 zählten. Die mutmaßliche Bevölkerungsentwicklung des 
Kantons Zürich würde gelenkt, daß der prozentuale Anteil der Stadtbevölkerung (Zürichs) 
bis 2000 von auf tiele, während nach den bisherigen Tendenzen auf rund anstiege. 
Außerdem ergäbe sich eine administrative Neugliederung des Kantons Land- und Stadtregionen, 
die sich vier mit bestimmten öffentlichen Diensten ausgestattete Bezirksregionen zusammenfassen 
ließen, woraus der «Einheitsstaat» Zürich nach dem Vorbild der Eidgenossenschaft erst einer wahren 
föderalistischen Republik gestaltet würde. diese Vorschläge verwirklicht werden, ist begreif- 


licherweise nicht vorauszusagen. wären ihrer konkreten Beurteilung naturgemäß noch zahlreiche 
Detailfragen wie die der Bedürfnisse einzelnen, die Frage, sie der Tat die erstrebende Lösung 
enthalten und sich nicht auch ihnen die Gefahr von Schematismen birgt, Finanzprobleme usw. 
behandeln, die der Schrift nicht berührt oder nur gestreift sind. Wohl aber kann gesagt werden, 
daß die Schrift einen höchst beachtenswerten Beitrag, Anregung und Grundlagen einer notwendigen 
leistet, deren Entscheid die Lebensfrage von uns allen darstellt. 


Von den Rechtsquellen des Landschaftsschutzes. 1949 wurde dankenswerterweise die Schrift 
«Natur- und Landschaftsschutz Kanton Zürich und seine Rechtsquellen» neu aufgelegt, die 1944/45 
Jahrbuch vom erschienen war und «Bericht der Natur- und Heimatschutzkommission 
die Direktion der öffentlichen Bauten des Kantons Zürich», Aufsatz «Die Rechtsquellen des 
Natur- und Heimatschutzes» von und Beispielen von Schutzverordnungen ausgezeichnete 
Grundlagen und für die Praxis des Landschaftsschutzes enthält, die auch der Geograph 


mit Vorteil für seine theoretischen Untersuchungen 


REZENSIONEN 


Schaffhauser Wirtschaft 
Mittelalter. Thayngen 1949. Karl Augustin. 
354 Seiten, Karten und Diagramme. Leinen 
Fr. 15. 

Dies: methodisch höchst anre- 
gend: wirtschaftsgeschichtlich-soziologische Dar- 
stellung des mittelalterlichen Schaffhausen klärt 
reichen statistischen Materials die 
Schicksale des Rheinstädtchens vom 11. bis 
16. Jahrhundert, wobei vor allem der mehrfache 
Strukturwandel von der Lokalmarktsiedlung zum 
internationalen Textilhandelsplatz, vom Bauern- 
ort zur Handwerks-, Verkehrs-, Erz- und Salz- 
handelsstadt und seine Auswirkungen auf Be- 
völkerungszahl und -aufbau analysiert wird. 
1100 wies Schaffhausen 200 Hofstätten über 
1000 Einwohner aus, die bis 1300 auf 3000 zu- 
nahmen, während sie nach 1400 (1392: 4000) 
Zuge des Rückzuges der Stadt aus dem inter- 
nationalen Handel auf 3500 zurückgingen. Diese 
Zahlen stempeln Schaffhausen einer für die 
damalige Zeit bedeutenden Stadt, deren Kraft auf 
der Beherrschung eines größern Landgebietes, 
auf ihrer günstigen Verkehrslage und auf der 
Initiative ihrer Bürger beruhte, die überdies nicht 
nur Reichtum aufstiegen, sondern diesen auch 
bedeutsamen kulturellen Leistungen: Münster 
Allerheiligen, Klöster, Stadtbefestigungen usw. 
verwerteten. bietet somit das «Mu- 
sterbild einer der zahlreichen der Kaiserzeit 
entstandenen und glücklich aufstrebenden Markt- 
siedlungen, deren Verhältnisse sonst fast aus- 
nahmslos fast völliges Dunkel gehüllt sind». 
präsentiert seine Entwicklung einen 
Spiegel für die hochmittelalterliche Kulturland- 
schaftsentfaltung nördlich der Alpen, daß das 
Werk doppelter Hinsicht, lokal und regional, 
bedeutsam instruktiven Karten 


sachlich wie 


wobei die 
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naturgemäß besonders suggestiv wirken, ähn- 
liche Darstellungen (z. Herkunft der Einwoh- 
ner vom 13. bis 16. Jahrhundert, Schaffhauser 
Münzgebiet Mittelalter, Salzversorgung von 
Schaffhausen aus 1660 usw.) bisher selten 
waren. Das Buch ist deshalb dem Kultur- und 
Städtegeographen nachdrücklich zum Studium 
empfehlen. 


Boss, Ernst: Die Schweiz. Orell-Füßli-Verlag 
1949, 119 Abbildungen. Kartoniert 
Der vorliegende Leitfaden einer Schweizer 
Geographie ist für die Hand des Sekundarschülers 
bestimmt. Eine allgemeine Einleitung orientiert 
über Lage, Grenzen und Größe. Die folgenden 
Kapitel machen den Leser mit den Großland 
schaften Mittelland, Alpen und Jura bekannt. 
Eine kurze Übersicht Schluß behandelt die 
Naturlandschaft, die Wirtschaft, die Siedlungen 
sowie die Bevölkerungsstruktur der Schweiz. 
Zahlreiche gute Federzeichnungen zeigen cha- 
Bauwerke der verschiedensten 
Städte und Gegenden. Deren Reduzierung zu- 
gunsten der Veranschaulichung geographischer 
Begriffe wäre schr wünschen und würde bei 
dem knapp gehaltenen Text dem Schüler nützli- 
cher sein. Dem kritischen Schulmann werden auch 
zahlreiche Formulierungs- und Sachfehler nicht 
entgehen. Wohltuende Abwechslung bringen die 
technisch einwandfreien, gut ausgewählten Photos. 
Neu diesem Lehrmittel und sehr begrüßens 
wert ist der Versuch, die einzelnen Landschaften 
als Einheiten behandeln und beschreiben. 
WINDLER 
und Umgebung. Schweizerische Heimatbücher, 
Heft 25. Bern 1948. Paul Haupt. Seiten, ganz- 
seitige Tiefdruckbilder. Broschiert Fr. 3.50. 
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ist ein einsames, abgelegenes Juratal, das der 
Nozon durchfließt, bevor bei Sarraz sein 
Wasser zum Teil dem Neuenburger-, zum Teil 
dem Genfersee zuschickt. Die landschaftliche 
Schönheit der heideartigen Buchssteppe auf der 
Höhe des sperrenden Riegels wie die steil- 
wandig eingetieften Tälern liegenden Siedlungen 
werden ihrer landschaftlichen Eigenart und 
historischen Merkwürdigkeit zuträglicher Kürze 
geschildert. Schließlich wird auch die Waldes- 
grün verborgene Abtei mit ihrer romanisch ange- 
legten und gotisch weitergeführten Kirche darge- 
stellt. Das schönste und kostbarste Stück, die 
altchristliche Kanzel aus dem achten Jahrhundert, 
könnte manchen Kunstfreund veranlassen, die 
einsame Gegend besuchen. ERZINGER 


Das Amt Laufen. Berner 
Heimatbücher, Heft 29. Bern 1948. Paul Haupt. 
Seiten, ganzseitige Tiefdruckbilder. Bro- 
schiert Fr. 2.40. 

sind weniger die geographischen Gesetz- 
mäßigkeiten als die auf das Gemüt des Menschen 
wirkenden landschaftlichen Reize 
schen Tatsachen, die knappen 
Zügen, aber aus spürbarer Heimatverbundenheit 
heraus zur Darstellung bringt. Die sehr gut aus- 
gewählten Bilder rufen uns ein bekanntes, aber 
viel wenig besuchtes Tal Erinnerung. 

ERZINGER 
WERNER Hans: Das Schanfigg. Eine 
landschaftskundliche Studie. Diss. Universität 
Zürich. Stuttgart 1949. 133 Seiten. Figuren. 

mehrfacher Hinsicht trachtet diese Land- 
schaftskunde über die üblichen Darstellungen hin- 
auszukommen: durch vermehrte Berücksichti- 
gung des kulturellen Lebens und der Volks- 
bräuche, schärfere Herausarbeitung von Analyse 
und Synthese und eine Landschaftsprognose, die 
Richtlinien künftiger Landschaftsgestaltung 
entwerfen sucht. Damit gewinnt sie über das ihr 
sachlich gebührende Interesse hinaus auch me- 
thodische Anziehungskraft. behandelt als 
den benannten, rund 157 km? großen 
bündnerischen Kreis Unterschied zum hydro- 
graphischen Gebiet, dem auch unter gleichem 
Namen bekannten Plessurtal (263 km?). schil- 
dert zunächst die Natur der zwischen 600 und 
3000 Meereshöhe gelegenen Landschaft, de- 
ren Vegetation vorherrschende Nadelwälder bis 
1800 Gras-, Heide- und Felsfluren darüber, 
ihren Gebirgscharakter kennzeichnet. Als mehr 
oder weniger ausgeprägte «Sackgasse» Alpen- 
körper war sie wenig zur Verkehrslandschaft prä- 
destiniert. macht verständlich, daß die Be- 
siedlung Verlaufe der Eisenzeit 
eine Viehzüchterbevölkerung erfolgte und bis 
die neueste Zeit Lokalkolorit trug. Bis zum Tal- 
straßenbau (1872 bis 1874) beherrschte denn auch 
Stagnation, Rückgang, die Bevölkerungsbe- 
wegung (1623: 1760; 1806: 1232; 1850: 
1870: 1414 erst die Verkehrser- 
schließung (Chur-Arosa-Bahn 1912 bis 1914) 
brachte wesentliche Zunahmen (1900: 2382; 
1930: 4953), wogegen der zweite Weltkrieg einen 
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abermaligen Rückschlag veranlaßte (1941: 3532). 
Für den Kulturlandschaftscharakter hieß dies: 
starke touristische Umformung der Höhenzonen 
(Arosa), Konservierung der äußern Gemeinden, 
ganzen Wahrung einer harmonisch anmuten- 
den Gebirgslandschaft. Diesen Charakter pfle- 
gen, gilt für die Zukunft. Hiefür gibt 
eine Reihe beachtenswerter Vorschläge. Nicht 
zuletzt deshalb stellt seine Arbeit einen Beitrag 
zur Landeskunde der Schweiz und zur Planung 
dar, dem allgemeinere Beachtung wünschen 
ist. WINKLER 


Orro (Herausgeber): Urgeschichte 
der Schweiz. Frauenfeld 1949. Huber 
Co., Aktiengesellschaft. 751 Seiten, 282 Text 
abbildungen, Tafeln und Tabellen. Leinen 
Fr. 64. 

Das auf sehr breite Grundlage gestellte, reich 
ausgestattete Standardwerk veröffentlicht ein wäh- 
rend Jahrzehnten gesammeltes und bearbeitetes 
Material. Der Schweizer erhält hier eine Urge- 
schichte seines Landes, die von zuständigsten 
Fachvertretern überwacht und dargeboten ist. Der 
nun vorliegende erste Band behandelt die Natur- 
grundlagen, die Anfänge und frühen Entwick- 
der menschlichen Geschichte fol- 
gender Gliederung: die Erdgeschichte (H. 
LER), die Pflanzenwelt (W. die Tierwelt 
(K. und der Mensch 
(O. SCHLAGINHAUFEN), die steinzeitlichen Epo- 
chen (O. letzteren Hauptabschnitt 
haben ferner mitgewirkt (Wild- 
kirchli, Drachenloch und Wildenmannlisloch), 
(Gesteinskundliche Untersuchungen) 
und jun. (Chemische Bodenuntersu- 
chungen Dienste der urgeschichtlichen For 
schung). Eingehende Literaturnachweise, Auto- 
ren-, Orts- und Sachregister erleichtern jegliche 
Orientierung dem umfassenden Nachschlage- 
werk. Das Buch hat einzelnen Forschungszweigen 
Gelegenheit sehr wertvollen Zusammenfassun 
gen gegeben, zum Beispiel für die «Ergebnisse 
der pollenanalytischen Forschung» (W. 
Die hervorragende Zusammenarbeit verschiedener 
Disziplinen wird vor allem auch das Interesse des 
Geographen finden. darf das Werk als eigent- 
liche Paläogeographie entgegen- 
nehmen. 
Schweizerische Lukmanier- 
straße. Herausgegeben von der Generaldirek- 
tion der Bern 1948. Seiten, Abbildungen, 
Übersichtskarte 75000, Nebenkarten und Pro 
Fr. 

Der Routenführer verfolgt das Ziel, dem inter 
essierten Touristen und Naturfreund die natür- 
lichen und kulturellen Eigenarten zeigen, mit 
denen auf dem Lukmanierpaß Berührung 
kommt. knapper Darstellung sind die wesent 
lichen Merkmale dieses Raumes zwischen Vorder 
rhein und Tessintal geschildert. Klimatische Ver- 
hältnisse, Geologie, Tier- und Pflanzenwelt wur- 
den den ersten Abschnitten von Kennern be- 
arbeitet. Die Geschichte der Landschaft, des 


Paßweges und der Bewohner folgen. Abschlie 
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Bend findet man Hinweise auf die Heilquellen 
von Disentis, Anregungen Wanderungen und 
Besteigungen und schließlich eine Beschreibung 
der Paßfahrt, die selbst jenen Reisenden Gewinn 
bringt, die sie ohne längeres Verweilen Auto 
genießen. ganzen zeigt die Schrift, daß eine 
gute Methode gefunden werden kann, wissen- 
schaftlichen Stoff aus den verschiedensten Ge- 
bieten auch dem Nichtfachmann ansprechend 
nahezubringen. SPECK 


«Göttinger Geographisches Festkolloquium aus 
Anlaß des 80. Geburtstages von WILHELM 
Göttinger Geographische Abhandlun- 
gen, Heft Göttingen 1948. Geographisches In- 
stitut der Universität. 107 Seiten, Abbildungen, 
Textfiguren, Karte. Broschiert 3.80. 
Die «Göttinger Geographischen Abhandlun- 
gen» (Herausgeber Schriftleiter 
wollen zwangloser Folge der Ver- 
öffentlichung von Arbeiten dienen, die Institut 
oder engen Zusammenhang mit der Göttinger 
Geographie entstanden. Mit der Festschrift zum 
80. Geburtstag von WILHELM fand 
diese Reihe eine würdige Eröffnung. einleiten- 
den Überblick zeigt die Bedeutung 
von für die Entwicklung der Göt- 
tinger Geographie und gibt einen kurzen Hinweis 
auf sein Werk. folgen Arbeiten von Schülern 
und Kollegen des Jubilars, die als Referate beim 
Festkolloquium gehalten wurden. Sie können hier 
nur aufgezählt werden, bieten aber einen Einblick 
seine vielseitigen Interessen und zahlreiche neue 
Forschungsergebnisse und Anregungen: 
Der Vegetations- und 
der Nord- und Südhalbkugel; 
Die Vergroßstädterung räum- 
lich-zeitlichen Bilde Japans; Die 
deutschen Forschungen der Antarktis; Po- 
ser: Die Gewinnung und Nutzung von Meeres- 
pflanzen der französischen Kanal- und Biskaya 
küste; Zur Physiognomie der 
Über den Abfluß bei Hochwasser; 
Die Flurwüstungen als kulturlandschaft- 
liches Problem Beispiel von Flurwüstungs- 
gebieten des norddeutschen Flachlandes; 
Zur Kulturgeographie der Göttinger 
Leinetalung. Ihnen ist eine Zusammenstellung der 
wissenschaftlichen Veröffentlichungen des Jubilars 
die dadurch besonders autorisiert ist, 
daß ihrer Zusammenstellung 
(Ende 1947) selbst mitwirkte. SPECK 


Das Mittelrheintal. For- 
men und Gestalt. Forschungen zur deutschen 
Landeskunde. Bd. 46. Stuttgart 1949. Hirzel. 
159 Seiten, Abbildungen, Tafeln. Broschiert 
Fr. 8.50. 

«Der schönste Landstrich von Deutschland 
ist unzählige Male besungen und 
beschrieben worden; aber auch die wissenschaft 
liche Durchforschung blickt auf eine lange 
schichte zurück. «Die Formen» untersucht 
den Strom allseitig nach Richtung 
(Trend), Windung, Breite, Gefälle usw. und bringt 


dann eine eingehende Beschreibung der Schotter- 
terrassen und eine Zusammenfassung der über 
100jährigen Deutungsgeschichte dieses Formen- 
kreises. zweiten Teil, der die Morphogenese 
behandelt, werden die Vorgänge besprochen und 
eine Geschichte des Tales gegeben, wobei ein 
Hochtal und ein darin eingesenktes Steiltal unter- 
schieden werden und das erste durch Schermul- 
dung aus einem Abdachungstal erklärt ist. Die ver- 
schiedenen Aufschotterungen werden vorwiegend 
klimatisch erklärt, die Bildung der Terrassen tek- 
tonogen. Die Hohlform ist tektonisch, 
Der dritte Teil ist der Gestalt gewidmet. Die Ar- 
beit ist zweifellos für alle, die das Mittelrheintal 
studieren wollen, grundlegend wichtig, sie 
nicht nur die Ansichten der vielen früheren For- 
scher zusammenfaßt, sondern auch eine Reihe 
neuer Methoden darlegt; den Trend und die Ab- 
weichungen von ihm, ferner die stereographische 
Methode der Flächenanalyse (die sicher ausbau- 
fähig ist). Die Ankündigung des Verlages besteht 
vollauf Recht: «Die Arbeit gibt eine Zusam- 
menfassung der bisherigen Auffassungen und 
Theorien der Bildung des Rheindurchbruches und 
liefert den Anstoß, alte Einsichten nach neuen 
Methoden überprüfen.» voller Anerkennung 
dieser positiven Seiten sei aber darauf hingewiesen, 
daß der Untertitel «Formen und Gestalt» irre- 
denn wohl wird über die Terrassen erschöp- 
fend berichtet, trotzdem «sie nur ein bruchstück- 
artiges Bild ihrer ursprünglichen Verbreitung 
geben», das Aussehen des Gehänges, seine Glie- 
derung, wird dagegen gar nicht erwähnt, und der 
dritte Teil umfaßt nur knapp acht Seiten, daß 
die Grund- und Einzeltypen knapp 
ben werden. Wir hoflen deshalb, daß von einem 
gründlichen Kenner eine plastische Schilderung 
der Formen und der Gestalt folgen werde. 

GERBER 


Anthropo-biologische Forschungsergebnisse bei 
Pygmäen und Negern östlichen Belgisch- 
Kongo aus den Jahren 1934/35. Wien 1948. Sprin- 
ger-Verlag. 420 Seiten, Abbildungen, Karten. 
Fr. 50. 

Während seines elfmonatigen Aufenthaltes 
Kongo-Urwald führte der Verfasser 900 Pyg- 
mäen und 300 Waldnegern Körpermessungen 
durch, Angehörigen verschiedener, örtlich weit 
auseinanderliegender Horden. Sie ergaben ein auf- 
schlußreiches Bild der einzigartigen Körperform 
der von als «Twiden» bezeichneten 
Zwergmenschen und bestärkten ihn seiner 
Stellungnahme dem immer noch umstrittenen 
Pygmäenproblem, wonach wir den Zwergrassen 
des afrikanischen Urwaldgebietes nicht etwa De- 
generationsformen, sondern eine eigene, zum 
negriden Hauptstamm gehörende artfeste Rasse 
ohne engere Beziehungen Zwergrassen anderer 
Kontinente erblicken haben. 

Zur Frage der Entstehung der pygmäischen 
Körperform, deren Bestehen durch historische 
Quellen bis ins dritte Jahrtausend v.Chr. 
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bezeugt ist, zieht der Verfasser zoologische Erb- 
gesetze und Parallelerscheinungen heran und 
bringt sie mit Zwergmutationen Zusammen- 
hang. Dieser überaus lebenstüchtigen Zwergrasse 
ermöglichte ihre weitgehende Spezialisierung und 
Anpassung seit einigen Jahrtausenden den Auf- 
enthalt dem sich menschenfeindlichen afrika- 
nischen Tropenwald. Nach vielfach akzeptierter 
Ansicht wären «nach frühzeitiger Auf- 
spaltung des negriden Hauptstammes einen 
afrikanischen, asiatischen und melanesischen 
Zweig, auf afrikanischem Boden als selbständige 
Minusvarietät die dort einheimischen Twiden in- 
folge Minusmutation ihrer Erbanlage hinsichtlich 
der Körperhöhe entstanden, wie gleichfalls 
Indonesien und Melanesien jeweils selbständig 
sich die dortigen Kleinwüchsigen herausgebildet 
haben» 363). 

Der gleichen Urwaldraum des Ituri lebende, 
rassisch ebenfalls selbständige «Waldneger» stellt 
nach eine Sekundärerscheinung dar, 
deren Entstehung auf das Eindringen ursprüng- 
licher Ackerbauer der Steppe den Urwald und 
später erfolgende Anpassung die dortigen 
Lebensbedingungen zurückzuführen ist. 
will die von und anderen als 
negride» bezeichneten Urwaldneger keinesfalls als 
Altform, als «eine auf Rückschlag begründete 
Bastardform» zwischen Pygmäen und 
Negern gedeutet wissen. Bezüglich näherer Ein- 
zelheiten sei auf die Arbeit selber verwiesen, der 
übrigens eine sehr aufschlußreiche Untersuchung 
von GEORG über die Hautleisten auf den 
Handflächen der afrikanischen Pygmäen beigefügt 
wurde, die dem von mitgebrachten 
Hand- und Fingerabdruckmaterial ausgeführt wor- 
den ist. STEINMANN 


Österreichs Wesen und 
Schicksal, verwurzelt seiner geogra- 
phischen Lage. Wiener Geographische Studien, 
herausgegeben von Hermann Leiter. Nr. 20. Wien 
1949. Freytag-Berndt und Artaria. Seiten. 

Die klare und bei höchster Sachlichkeit immer 
geistvoll-lebendige Gedankenführung, die alle 
Schriften des Verfassers ungemein anziehend 
macht, eignet auch diesem jüngsten Versuch, Geo- 
graphie und Geschichte Österreichs engere 
kausale Wechselbeziehung setzen, «den 
Bildungswert der geographischen Betrachtungs- 
weise und ihre Bedeutung für die Erkenntnis der 
Zusammenhänge der Erscheinungen Leben der 
Staaten und Völker erweisen und damit auch 
der Erziehung der heranwachsenden Generation 
Staats- und Weltbürgern dienen». Dabei 
darf wohl die Schilderung des 
als «Kleineuropa» und seiner Kulturlandschafts- 
entwicklung als besonders geglückte Beleuchtung 
des österreichischen Nachbarlandes gelten, die mit 
ihren zahlreichen Parallelennamentlich 
zer Geographen und Bürger nachdenklich stim- 
menden Vergleichen anregt. MOOS 
Die Geschichte der großen Seen Nordamerikas. 
Übersetzung: Wiesbaden 


Eberhard Brockhaus. 315 Seiten, Zeich- 
nungen. Leinen 7.20. 


Die Ankündigung dieses «Romanes einer Land- 
schaft» sagt zweifellos nicht viel, wenn sie ihn 
«erregend und spannend» nennt. ist der Tat 
eine faszinierende Kolonisations- und Kulturland- 
schaftsgeschichte der «Großen Seen», die selbst 
dem trockensten Geographen noch Wesentliches 
sagen weiß, weil sie Zahlen und Ereignisse 
kombinieren versteht, daß sie be- 
sten Sinne wirken. Die Fabel beginnt mit der Ent- 
deckung des Huronsees und Lake Superior und 
führt über die Kämpfe der Trapper, Indianer, Berg- 
männer die Seenregionen bis unseren Tagen, 
die Frage des Großschiffahrtsweges zum Atlan- 
tik die Gemüter erhitzt. Dazwischen breiten sich 
unaufhaltsamem Fluß die Reisen der Jesuitenmis- 
sionare, der Kartographen und Erschließer vor 
uns aus. Erst waren Pelze, dann Holz und später 
Kupfer, Kohle und Eisen die Lockmittel, die 
diese «Wildernis» zogen. Die große, unver- 
gleichliche Wasserstraße aber bot das Binde- 
glied, das sie und die Umgebung verknüpfte 
und Ausgangspunkt bedeutendster Städte wurde. 
Wer die Geographie dieser Region verstehen 
will, greife diesem «hinreißenden Lied deı 
Kühnheit und Arbeit». wird sie nicht nur 
verstehen, sondern die Landschaft auch lieben 
lernen. KERN 


Karı: Rande des Pazifik. Stu 
dien zur Landes- und Kulturkunde Südostasiens. 
Stuttgart 1949. Kohlhammer. 324 Seiten, 
Karten, Photos. Leinen 19.80. 


Das Buch präsentiert neun Abhandlungen des 
weitgereisten Geographen, die bisher unpubliziert 
blieben: 
eine tropische Kolonialstadt», «Menschen 
wald», «Eine dajakische Krankengeistbeschwö- 
rung», «Bali», «Die Unterwanderung Südost 
asiens durch die Chinesen», «Das chinesische 
Element Bevölkerung und Insel- 
indiens», «Südostasien der länderkundlichen 
Literatur seit dem ersten Weltkrieg» und «Die 
kolonial-kulturelle Leistung Europas Nieder- 
ländisch-Indien bunt diese Zusammenstellung 
ersten Moment erscheint, eng sind die einzel 
nen Beiträge Wirklichkeit doch miteinander ver- 
knüpft, daß sie ganzen ein gutes Bild vom 
hinterindischen Inselraum die Zeit von 1935 
bis 1940, das heißt also vor den großen Auseinan 
dersetzungen, geben. Das Buch darf daher Zeit- 
punkt der gegenwärtigen Kämpfe die Geltung 
des Europäertums und der Eingebornen besonde 
res Interesse beanspruchen. Nicht nur Völker 
kundler, Geographen, Kulturwissenschaftler wer 
den ihm eine sachliche Beurteilung der Pro- 
bleme finden, sondern allen, die der Politik und 
Kulturgestaltung Südostasiens sachlichen Anteil 
nehmen, vermag zweifellos wertvolle Diskus- 
sionsgrundlagen bieten. Die ausgezeichnete 
Illustration des Bandes bildet hierzu nicht nur eine 
Zierde, sondern eine willkommene Ergänzung, 
die das Werk einem lesenswerten Ganzen formt. 

SCHNEIDER 
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HUTTENLOCHER, FRIEDRICH: Versuche kultur- 
landschaftlicher Gliederung Beispiel 
von Württemberg. Forschungen zur deutschen 
Landeskunde. Bd. 47. Hirzel, Verlag, Stuttgart. 
Seiten, Karten. 

Beispiel einer südwestdeutschen Landschaft 
versucht der Verfasser, aus dem Siedlungsgefüge 
eine Gliederung der württembergischen Kultur- 
landschaft erarbeiten, die sich den naturräum- 
lichen und kulturellen Einheiten weitgehend an- 
paßt. Die Abhängigkeit von den Naturbedingun- 
gen bestimmt tiefgreifend das Gefüge der Sied- 
lung, den Formtyp, die Lage und die Funktion 
einzelner Siedlungen und ihre Lage zueinander. 
lassen sich vielfach Korrelationen und Über- 
einstimmungen zwischen Siedlungstypen und Na- 
turgegebensein aber gleich groß kann 
des öfteren das Gegenteil sein, wobei End- 
effekt darauf ankommt, natur- und kulturräum- 
liche Faktoren auseinanderzuhalten, was der Ver- 
fasser bei seinen methodischen Schlußfolgerungen 
nicht vergaß. Fraglich ist, man die Siedlung als 
kleinsten Teil der kulturlandschaftlichen Einheit 
bezeichnen kann 9), jede Nutzungsparzelle 
ein Teilstück darstellt und die Siedlung samt 
Wohnplatz und Wirtschaftsfläche eine kombi- 
nierte Form verkörpert. Zwei übersichtliche Kar- 
ten geben der methodisch interessanten Gliede- 
rung eine dankenswerte 


Krar, Jırı: Trebonskä Pänev. Das Wittin- 
gauer Becken. Eine regionale Studie. Prag 
1947/48. Abteilung für die slawische Geographie 
und Geographie der slawischen Länder des Geo- 
graphischen Institutes der Karls-Universität. 
Seiten, Karten und Abbildungen. Mit englischer 

Die regionale Geographie der Tschechoslowa 
kei steht gegenüber anderen Ländern Rück- 
stand. diesem Mangel abzuhelfen, hat der 
bekannte Geograph Professor mit seinem 
Buch, das der Reihe der wissenschaftlichen 
Publikationen «Geographische Aktualitäten» er- 
schien, die Wege und Methoden der Arbeit ge- 
zeigt. Als routinierter Wissenschafter bringt 
seiner kurzen Arbeit alle Charakteristika eines 
interessanten Gebietes von Südböhmen, dessen 
bis 13. Jahrhundert zurück- 
reicht. Nicht weniger bekannt ist das Wittingauer 
Becken durch seine Moorlandschaft und seine 
Wälder. Neben anderen Problemen erläutert der 
Autor die Frage, weshalb sich diesem Gebiet 
die Industrie nicht angesiedelt hat, obwohl 
der Hauptroute Prag— Linz und Wien liegt. Die 
beweist, daß auch auf knappstem Raume 
eine vorzügliche geographische Gebietsmonogra- 
phie geschrieben werden kann. SOJKA 
Südamerika, eine neue Welt. 
1949, Orell Füßli. 394 Seiten, Abbildun- 
Leinen Fr. 24. 

Dieses Buch des Argentinien lebenden Autors 
verrät den guten Kenner Südamerikas. Zunächst 
werden nach einigen Hinweisen auf die Vor- 
geschichte die bedeutendsten Ereignisse der Ge- 
schichte des Erdteils geboten. Dann folgen Schil- 


derungen über die verschiedenen Staaten, wobei 
mit Recht starke Akzente auf die wichtigsten 
Landesprodukte und deren Einfluß auf die Staats- 
entwicklung gelegt sind. Dies alles ist anregend, 
vielleicht und dort etwas pointiert, ganzen 
aber, soweit wir beurteilen vermögen, richtig 
dargestellt. Auswanderungslustige werden die 
letzten Teil munterem Frage- und Antwortspiel 
gegebenen Hinweise schätzen. Zahlreiche Abbil- 
dungen Photographien, Reproduktionen von 
Gemälden, von Plastiken und dergleichen 
lockern den Text glücklich auf. Der Verlag gab 
dem Buch eine gediegene Ausstattung. 

GUTERSOHN 
Röper, J.: Alahatala. Die Religionen der In- 
landstämme Mittelcerams. Ergebnisse der Fro- 
benius-Expedition 1937/1938 die Molukken und 
nach Holländisch-Neuguinea, herausgegeben von 
Bamberg 1948. Meisenbach Co. 142 Seiten. 

der vorliegenden Studie legt der Verfasser 
die Ergebnisse seiner eingehenden, als Mitglied 
der Frobenius-Expedition 1937/38 ausgeführten 
Feldforschungen über die religiösen Vorstellun- 
gen der Eingeborenen von Mittelceram vor. Die 
gewissenhafte Untersuchung gibt nicht nur über 
Zusammensetzung, Abstammung und Wanderun- 
gen der einheimischen Bevölkerungselemente, 
über ihre religiösen Anschauungen und über das 
Schamanentum erschöpfend Aufschluß, sondern 
deckt darüber hinaus durch Vergleiche mit den 
Seelenvorstellungen und den schamanistischen 
Zeremonien übrigen Indonesien interessante 
Zusammenhänge auf. bedauern ist nur, daß 
der Verfasser, wie selber bemerkt, nicht die 
neueren Arbeiten berücksichtigen konnte. 
hätte die ausgezeichnete Arbeit des früh verstor- 
benen Schweizer Ethnologen Hans (Die 
Gottesidee der Ngadju-Dajak Südborneo, 1946), 
dessen Ausführungen über die Schöpfungsmythen, 
die göttlichen Ordnungen, über die ambivalente 
Gottheit Hatala (Lahatala, Mahatala) und die scha- 
manistischen Praktiken Vergleichen mit den 
ceramesischen Vorstellungen einladen, sicherlich 
mit Gewinn herangezogen werden können. Doch 
müssen wir auch dem Verfasser für das viele 
Neue und Aufschlußreiche, das uns bietet, 
dankbar sein. STEINMANN 


Kladsko (Glatz). Natur 
verhältnisse und Wirtschaft des Glatzes Karten 
1:400000. Prag 1948. Verband der Freunde des 
Glatzgebietes, unter Unterstützung des Informa 
tionsministeriums. Karten. 

Glatz, ein Gebiet von 1636 km? Fläche, das 
vier Fünfteln seine Grenze mit der Tschechoslo- 
wakei hat und keilförmig Böhmens und 
ins Mährisch-Schlesische hineinreicht, bildete 
bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts mit den böhmi- 
schen Ländern eine politische Einheit. Dann 
Preußen angeschlossen. der jüngsten Nach- 
kriegszeit tauchte die Frage des Glatzgebietes wie- 
der auf. Zum letzten Echo dieser Grenzberich- 
tigungsstimmen gehört die vorliegende Ausgabe 
von ganzen guten geographischen Karten. 
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Sie beginnt mit der Scultetschen Karte von 1626 
und endet mit einer Energiewirtschaftskarte. Auf 
den statistischen Zahlen von 1939 beruhend, er- 
möglicht die Schrift einen guten Einblick die 
geographischen und wirtschaftlichen Verhältnisse 
des kleinen, aber Bodenschätzen reichen und 
hochentwickelten Gebietes. SOJKA 


JOHANNES, LÜTGENS, RUDOLF, und PETER- 
SEN, JOHANNES: Erdkunde Stichworten. 
Hannover 1949. Wissenschaftliche Verlagsanstalt 
K.-G. 327 Seiten, 246 Bilder und Kartenskizzen, 
farbige Tafel. Leinen (auch Heften 
1.40 bis 1.80). 

Das Buch ist auch der revidierten Auflage 
eine anregende, straffe Zusammenfassung des ge- 
samten geographischen Wissens unter besonderer 
Betonung der wirtschaftlichen und kulturellen Ver- 
hältnisse allgemeinen. Inhaltlich einen kur- 
zen, allgemeingeographischen und einen längern, 
regionalen Teil (Mitteleuropa, Europa, Amerika, 
Afrika, Ozeanien, Asien, Polargebiete, Ozeane) 
gegliedert, wobei letzterer sich wieder Über- 
sichten und Landschaftsdarstellungen zerfällt, 
zeichnet sich das Ganze durch übersichtliche 
\nordnung des Stoffes, sprachliche Form bei 
Eliminierung aller überflüssigen Worte und vor- 
züglich-instruktive Illustration aus, die den Text 
willkommen ergänzt. Trotz seiner Kürze ist das 
Werk eine rasch und zuverlässig orientierende, 
lebendige Darstellung der landschaftlichen und 
länderkundlichen Verhältnisse der Gegenwart, der 
man wiederum eine weite Verbreitung wünschen 
darf. SCHUHMACHER 


Flemmings Weltatlas, herausgegeben von 
E.R. und Bremen 1949. 
Flemmings Verlag. 159 Kartenseiten. Halbleinen 
Fr. 37.50. 

Das kartographische Institut des Flemming- 
schen Verlages Hamburg hat, altdeutscher Tra- 
dition gemäß, dem Büchermarkt einen neuen Atlas 
beschert. handelt sich, wie die Herausgeber 
einleitend bemerken, ein wissenschaftlich fun- 
diertes, aber dennoch volkstümliches Werk. Als 
wissenschaftliche Mitarbeiter wirkten bekannte 
deutsche Geographen mit, 
u.a. Ein 115 Seiten 
fassender Textteil gibt die notwendigsten 
lagen zur Allgemeinen Geographie und Länder- 
kunde und erleichtert das Verständnis der zuge- 
hörigen Karten. Das alphabetisch geordnete Na- 
menverzeichnis ermöglicht das rasche Auftinden 
kleinerer Gebiete und die richtige Schreibweise 
Ortsnamen. 

Der eigentliche Atlasteil zeigt eine reichhaltige 
Auswahl physischer und politischer Übersichts- 
und Spezialkarten sowie detaillierte Karten aus 
dem Gebiet der Allgemeinen Geographie (Aufbau, 
Klima, Haustierprovinzen, 
Erforschungsgeschichte, Völker und Bevölke- 
rungsdichte, Hautfarbe der Menschen sowie zahl- 
reiche und Das 
drucktechnisch sehr gut ausgeführte Werk ist 
handlichem Format (18 25,5 cm) erschienen und 
dürfte einem großen Bedürfnis entsprechen, das 


immer reichhaltiger vermittelte geographische Ma- 
terial räumlich und sachlich sichten und ein- 
zuordnen. BERNHARD 


Altstadt und Neuzeit. II. Wirtschaft und Sozio- 
logie. Braunschweig 1947/48. Friedrich Vieweg 
Sohn. Seiten, Tafeln; 133 Seiten, Ta- 
feln. Kartoniert und 6.50. 

Die beiden Bände bilden die erste Hälfte eines 
das gesamte Siedlungswesen unter modernen 
Planungsgesichtspunkten behandelnden Werkes, 
das vor allem Hand kritischer Analysen zahl- 
reicher Einzelbeispiele generellen Richtlinien 
und Anregungen gelangen sucht. Der erste 
Band stellt Altstadtprobleme den Mittelpunkt 
der weitsichtigen, Tradition und Zukunftsten- 
denzen gleichmäßig gerecht wägenden Darstel- 
lungen, deren Leitidee Satz zum Ausdruck 
kommt: «Schöpferisch begabte Zeiten tinden 
ihren durch fortwährende Entwicklung bedingten 
Eigenausdruck. Schöpferisch arme Zeiten ent- 
aus dem der überzeugende Rat ab- 
geleitet wird, daß gute Bauten mit allen Mitteln 
erhalten, aber nicht späteren anzugleichen und 
nicht als Gebrauchsmuster kopieren seien. 
Demzufolge erachtet durchaus für ge- 
geben, daß ebenso reine Städte wie ländliche Sied- 
lungen als auch sinnvoll 
gestalten sind. Der zweite Teil geht den Zu- 
sammenhängen nach, die zwischen Stadtbild, 
Wohnungsfrage, Bevölkerung und Finanzierung 
bestehen und deren Durchleuchtung zum Schluß 
führt, daß «in einem geordneten Staatswesen das 
Privateigentum durch eine einer Verfassung 
festgelegten Garantie nur dem Maße gewähr 
leistet werden (könne), den ihm eine Gesetzge- 
bung gewährt». Daß sich hieraus naturgemäß 
verschiedene Konsequenzen lassen, ist dem 
Verfasser durchaus klar; sichert sich jedoch vor 
einer Auslegung diktatorischer Richtung da- 
durch, daß er, speziell Blick auf den Wieder- 
aufbau zerstörter Städte, die Forderung aufstellt, 
daß Bauen nicht Selbstzweck sein dürfe, sondern 
erster Linie dazu diene, Heimstätten berei- 
ten, die die Sphäre einer Heimat besitzen. Diese 
auf Grund eigenen Erlebens gewonnenen Ein- 
sichten sind zweifellos geeignet, nicht nur 
kriegsversehrten Gebieteri Nachachtung er- 
zeugen, sondern allen Ländern berücksichtigt 
werden, denen der Mensch noch 
selbst willen existieren darf. solcher Gedanken 
willen nicht weniger als wegen der stadtplanli- 
chen sind dem Buch zahlreiche Leseı 
wünschen, und ist zudem hoffen, daß das 
Gesamtwerk absehbarer Zeit erscheinen kann. 

HEER 
Einführung die Pflan- 
zensoziologie. Arbeitsmethoden der Pflan 
zensoziologie und die Eigenschaften der Pflanzen 
gesellschaften. Die Pflanzengesellschaften 
teleuropas. Angewandte Pflanzensoziologie. 
Stuttgart 1949. Eugen Ulmer. 100, und 132 Sei- 
ten, Abbildungen und Tabellen. 
5.80. 
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Diese Einführung die Vegetationskunde 
darf das besondere Interesse des Geographen, 
Landesplaners und Wirtschaftspraktikers bean- 
spruchen, weil sie von vornherein auf die An- 
wendungen pflanzensoziologischer Erkenntnisse 
zielt und diese durch die ganze Darstellung 
überzeugendem Ausdruck bringt. Teil macht 
sehr klarer Weise mit den Verfahren zur Erfas- 
sung der Gesellschaften und mit deren Grundbe- 
griffen, wie Aufnahmefläche, Schichtung, Sozia- 
bilität, Vitalität, Stetigkeit, Konstanz, Assozia- 
tion, Verband, Fazies usw., bekannt, wobei viel- 
leicht die Problematik der Forschung etwas stär- 
ker hätte betont werden können. Teil unter- 
richtet ausgezeichnet über die mitteleuropäischen 
Pflanzengesellschaften, ihre Ordnungen und 
zahlreiche Hauptassoziationen, die nach Bestand, 
Verbreitung und Bedeutung geschildert sind. 
Teil würdigt schließlich die 
als bedeutsame Grundlage von Forst- und Land- 
wirtschaft, Gartenbau, Geologie, Geographie und 
Vorgeschichte, Landesplanung und Landschafts- 
schutz, woraus ihre Wichtigkeit für alle Zweige 
der Kulturtätigkeit klar und eindringlich wird. 
Dank der mit zahlreichen Beispielen illustrierten 
einfach-eindrucksvollen Darstellung liegt ein Füh- 
rer durch die vielfältigen Fragen der Pflanzen- 
welt und Naturlandschaft vor, dem auch 
sen der Geographen zahlreiche Leser wün- 
schen sind. HOFMANN 


Eine wissenschaft- 
liche Theorie der Kultur und andere 
Aufsätze. Bd. der Internationalen Biblio- 
thek für Psychologie und Soziologie. Zürich 1949. 
Pan-Verlag. 264 Seiten. Leinen Fr. 16.50. 

Der Titel dieses vier aus dem Englischen über- 
setzte Abhandlungen des bekannten polnisch- 
englischen Anthropologen enthaltenden Buches 
scheint zunächst doppelter Hinsicht unzutref- 
fend sein: erstens, weil Theorie der Kultur» 
lediglich ein Thema unter andern ist und zwei- 
tens, weil der genannten Abhandlung selbst 
weit darüber hinausgehend die Umrisse einer 
ganzen Wissenschaftsgruppe, die 
«Anthropologie» nennt, entworfen sind. Und 
dennoch hätte eine bessere Kennzeichnung des 
Buches, selbst des von 
kaum gegeben werden können, doch 
dessen gesamte große unvergängliche Arbeit stets 
das Problem der Kultur kreiste und deren 
Klärung gewidmet war. Methodologisch kommt 
dies wohl besten Satze zum Ausdruck: 
«Ich möchte... zeigen versuchen, daß der 
eigentliche Treffpunkt aller Zweige der Anthro- 
pologie die wissenschaftliche Erforschung der 
Kultur ist», womit zugleich angedeutet wird, daß 
für Anthropologie umfassende For- 
schung vom «ganzen Menschen» und der 
Mensch ein Kulturwesen ist damit «Kultur- 
wissenschaft» war. Welche weitreichenden For- 
derungen darin freilich zusammengefaßt sind, ver- 
mag nur voll erfassen, wer dies Vermächtnis 
des Feldforschung und Theoretik wie wenige glei- 
chermaßen beherrschenden Völkerwissenschafters 


gründlich zeigt sich ihm dann aller- 
dings, daß nicht mehr und nicht 
weniger gelang, als mit dem Mittel der von ihm 
«Funktionalismus» genannten Methodik die For- 
schung Menschen aus dem Labyrinth der Teil- 
gesichtspunkte (Entlehnung, Konvergenz usw.) 
auf die klare Linie gesamthaft korrelierender Ana- 
und Synthese erheben. Daß diese Leistung 
nun deutscher Sprache zugänglich ist, darf als 
bedeutendes Verdienst des Herausgebers (P. 
der ein die Gedankenwelt 
überzeugend erschließendes Vorwort beigesteuert 
hat) und Verlages vermerkt werden. 


FAIRFIELD: Unsere ausgeplünderte 
Erde. Deutsche Übersetzung von Frırz 
Internationale Bibliothek für Psychologie und 
Soziologie, herausgegeben von 
Zürich 1950. Pan-Verlag. 168 Seiten. Leinen 
Fr. 12.50. 

Unter den sich den letzten Jahren häufenden 
Schilderungen der Gefahren, die der Menschheit 
aus dem Raubbau der Natur, insbesondere 
Boden, drohen, ist zweifellos das Buch des ameri- 
kanischen Zoologen eine der objektiv- 
sten. Die deutsche Herausgabe darf daher als be- 
sonders dankenswertes Verdienst gelten. den 
ersten fünf Kapiteln wird das Verständnis für den 
Planeten Erde, seine Wandlungen, und seine Struk- 
tur geweckt und besonders die Aufmerksamkeit 
auf die engen Zusammenhänge gelenkt, die alle 
seiner Teile verknüpfen. Fünf weitere Abschnitte 
zeichnen den Menschen als Plünderer der natür- 
lichen Landschaften der Erdteile Asien, Afrika, 
Europa, Australien und Amerika und als Zer- 
störer des dynamischen Gleichgewichtes, wel- 
chem sie bis seinem Auftreten als «neue geo- 
logische Kraft» existierten. Mit faszinierenden 
Worten beschwört die Notwendigkeit, 
das dadurch der Menschheit als Ganzem erwach- 
sene Unheil bannen, indem versucht wird, 
einer naturgemäßeren Lebensweise anzuregen. 
«Es gibt nur eine Lösung: Der Mensch muß er- 
kennen, daß genötigt ist, mit der Natur zu- 
sammenzuarbeiten. muß seine Begierden zü- 
geln und die natürlichen, lebendigen Schätze dieser 
unserer Erde der Art nutzen und erhalten, die 
allein eine Gewähr für die Fortdauer unserer 
Kultur bietet. Die endgültige Antwort läßt sich 
nur finden, indem man die ewigen Naturvorgänge 
begreift. Die Zeit des kindischen Trotzes ist 
Ende.» Für den Geographen, Landesplaner und 
Landschaftsgestalter ist Buch eine wert- 
volle Quelle biogeographischer Erkenntnisse nicht 
nur, sondern auch ein «Richtplan» praktisch- 
landschaftskundlicher Einsichten, dem intensive 
Aufmerksamkeit gebührt. ALBRECHT 


Zeitmarken der Erde. 
Grund und Grenze geologischer Forschung. Die 
Wissenschaft, Bd. 98. Braunschweig 1948. Fried- 
rich Vieweg Sohn. 232 Seiten, Abbildungen, 
Tafel. Kartoniert 10. 


Als Ergebnis kritischer Besinnung über die Ge- 
dankenwelt und Arbeitsweise der Geologie und 
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insbesondere der Erdgeschichte ist das Buch auch 
für den Geographen und namentlich für den 
Landschaftshistoriker von hohem Interesse. 
knüpft die Stellung der Geologie System 
der Geschichtswissenschaften und analysiert 
dann die geologischen Urkunden, die als Kriterien 
der Zeit- und Epochenfixierung verwendbar er- 
scheinen: Gesteine, Fossilien, wobei auch Jahres- 
ringe, Kulturdenkmäler, Sonnenstrahlungsschwan- 
kungen und radioaktive Mineralien die Be- 
trachtung einbezogen werden. Resultat der sehr 
detaillierten, Einzelfall geprüften Schlußfol- 
gerungen ist, «daß Erdgeschichte keine echte 
Gliederung besitzt, daß erdgeschichtliche Ur- 
kunden daher nicht sich schon den Stempel 
der Zeit tragen, der sie entstammen, sondern 
anderer Zeitmarken bedürfen, und daß diese 
den fossilen Resten des jeweils zeitgenössischen 
Lebens gefunden werden...» Dies wird auch 
für die Großgliederung der Erdgeschichte erwie- 
sen, die des öftern mittels andrer Kriterien be- 
stimmen versucht wurde. Letzten Endes ergibt 
sich: «Kein erdgeschichtliches Geschehen ist 
einmalig und über größere Gebiete hinweg gleich- 
artig-gleichzeitig; keine erdgeschichtliche Ur- 
kunde ist regional weit verbreitet zugleich 
historisch eindeutig. Geologische Hilfszeitmar- 
ken sind über größere Gebiete hinweg unzuver- 
lässig, Fehlerquellen. ist die Grundlage erd- 
geschichtlicher Forschung zugleich ihre Grenze.» 
Damit erweist sich die Schrift als eine zwar nicht 
systematisch durchgearbeitete, aber grundsätzlich 
wie sachlich originelle und anregende und zudem 
sehr instruktiv illustrierte Erörterung der hi- 
storisch-geologischen Prinzipien. MÜLLER 


ARNOLD Studie zur Weltge- 
schichte. Wachstum und Zerfall der Zivilisa- 
tionen. Übersetzung: Zürich 1949. 
AG. 462 Seiten. Leinen Fr. 22.50. 

Man wäre versucht, das Werk den «Spengler» 
Englands nennen, wenn nicht seine These der- 
jenigen des deutschen Geschichtsphilosophen dia- 
metral entgegenliefe, zum mindesten dessen pro- 
gnostizierten Untergang des Abendlandes be- 
gründete Frage stellte. Denn auch des englischen 
diesem Buch von neun auf 
einen Band konzentrierten Geschichtsschau 
fasziniert durch Weite und maximale Detailliert- 
heit zugleich und durch umfassende philosophi- 
sche Vertiefung, die alle bewegenden Kräfte des 
Geschehens koordinierende Rechnung set- 
zen sucht. Gegenüber den mehr oder weniger ziel- 
sichern Prognostikern der Vergangenheit kommt 
ihm jedoch nicht auf eine Konstruktion von 
Endthesen an; bemüht sich vielmehr, dem 
aller geschichtlichen Gestaltung lebenden Ge- 
heimnissen nachzuspüren und aus ihnen Ten- 
denzen nachzuzeichnen, die tragende Pfeiler einer 
Fortentwicklung der Menschheit bedeuten kön- 
nen. Für den Geographen ist dabei wesentlich, 
daß auch auf das Problem Umwelt bzw. 
Landschaft und Geschichte eingeht. tut dies 
drei Kapiteln, die mit Recht nachweisen, 
daß von ausschließlicher Milieubeherrschung des 


Menschen nicht die Rede sein kann was freilich 
ein bißchen ein Kampf gegen Windmühlen be- 
deutet. übrigen sind Konzeption und Gedan- 
kenführung des Werkes, das von Ursprung, 
Wachstum, Stillstand und Zerfall der Zivilisa- 
tionen handelt, letzteren jedoch keineswegs als 
Omega der Geschichte auffaßt, sondern selbst 
dem «Westen» noch eine positive Antwort auf 
die Frage nach seinen jüngsten Exzessen zumutet, 
schlechterdings großartig und dazu angetan, auch 
der verklausulierten Geographie belebend 
wirken. ZIMMERMANN 


Netzentwürfe. Leipzig 1949. Bibliographi- 
sches Institut. 263 Seiten. Gebunden Fr. 24.95. 

Das Buch wendet sich erster Linie den 
praktischen Kartographen, dem das unerläß- 
liche Wissen und Rüstzeug bieten will. Doch 
wird auch der angehende Geograph sich mit Ge- 
winn diese Einführung vertiefen, obwohl ihn 
die nicht immer einfachen Erklärungen und das 
Ausbreiten bekannten Schulwissens nicht be- 
sonders reizen mögen. Sie entsprechen aber der 
Zielsetzung. Das Buch ist mit seinen Formeln, 
saubern Figuren, Tabellen und Rechenbeispielen 
sehr schön und wohl geeignet, den geschätzten, 
aber vergriffenen ersetzen. 

Aufbau des Stoffes geht WAGNER eigene 
Wege. Die Entwürfe mit beliebiger Achsenlage 
sind nicht mit denen der normalen («erdachsi- 
gen») Lage vereinigt, wiewohl die schiefachsige 
Lage als der allgemeine Fall und die normale und 
die transversale als die anzusehen 
sind. Der Verfasser bemüht sich, eine bessere 
Systematik gewinnen. Alle echten Projektionen 
(Ebene, Kegel, Zylinder) faßt den «kegeli- 
gen Entwürfen» zusammen, alle unechten Ent- 
würfe sind mit den übrigen Projektionen, unter 
denen die durch Umbezifferung aus einer Aus- 
gangsprojektion abgeleiteten Recht einen brei- 
ten Raum einnehmen, unter den nichtkegeligen 
Entwürfen» verzeichnet. Das Buch gewänne noch, 
wenn manche Begriffe und Gedanken schärfer 
gefaßt wären. wird aber auch dem 
graphen, der sich über die Eigenschaften eines 
vorliegenden Kartennetzes orientieren möchte, 
und dem Kartographen, der für die Lösung seiner 
Aufgabe die bestgeeignete Kartenprojektion 
sucht, wertvolle Dienste leisten. 


PETERSEN, JOHANNES: Geographie. Wester- 
manns Verlag Westermann. 
Braunschweig, Berlin, Hamburg 1949. 176 Seiten. 
Kartoniert 7.60. 

Das für die höheren Schulen Westdeutschlands 
gedachte ergänzende Lehrmittel Geographie- 
unterricht hat sich eine schwierige Aufgabe ge- 
stellt. einer äußerst gedrängten Stoffassung 
soll der Schüler und zukünftige Geographiestu- 
dent einen Weg geebnet bekommen, während der 
Schulzeit zur wissenschaftlichen Geographie und 
ihren Hilfsdisziplinen finden. Ein allgemeiner 
Teil beschäftigt sich mit den grundlegenden Vor- 
aussetzungen zum Verständnis des zweiten Teils, 
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der sich mit der Länderkunde befaßt. Einige klare 
Kärtchen und übersichtliche Diagramme ergän- 
zen das willkommene Unterfangen. Die vom Ver- 
fasser aufgezeigten Tatsachen reichen aber wohl 
kaum für den Bei der Ge- 
drängtheit des Stoffes sind die oftmals weit ge- 
faßten Stilformulierungen überflüssig (siehe Apen- 
ninen-Halbinsel), während bei den jeweiligen 
Übersichtstabellen detaillierte Sachverhalte Platz 
gehabt hätten. SCHOLZ 


Sauter, Der Heimatkunde-Unter- 
richt. Auflage. Stuttgart 1949. Muthsche Ver- 
lagsbuchhandlung. 267 Seiten. Kartoniert 

Das Erscheinen der fünften Auflage läßt er- 
kennen, daß diese Einführung eines der zen- 
Fächer der Erziehung sich bereits be- 
währt hat. Sie baut auch diesmal auf den Grund- 
sätzen der Anschauung von Ganzheiten der Um- 
welt Form des Gesamtunterrichts und der 
nachfolgenden analytischen Betrachtungsweise 
auf und zielt auf Entfaltung und Schulung der 
Seelenkräfte, wobei sie die Material- bzw. 
bildung keineswegs vernachlässigt. Wesentlich er- 
scheint ihr das Anknüpfen die unmittelbaren 
Erlebniskreise des Kindes und die gleichmäßige 
Berücksichtigung des menschlichen wie natürli- 
chen Lebens. werden vor allem genannt: 
Vaterhaus, Bauernstube, Küche, Kammer, Keller, 
Hof und Hausgarten, deren jahreszeitlicher Wan- 
del besondere Untersuchung erfahren. Beim Stadt- 
kind treten ihre Stelle die Quartieranlagen. 
einzelnen gelangen allgemeine und besondere Hei- 


ZEITSCHRIFTENSCHAU 


matkunde (erdkundliche, geschichtlich-staatsbür- 
und naturkundliche) zur Darstellung. 
Sehr detaillierte und klare Stoffpläne und Bei- 
spiele der Unterrichtsgestaltung beschließen das 
Buch, das dem Lehrer der Unterstufen wertvolle 
Anregungen geben vermag. STUDER 


Globus Tell-Universal. 1:50000000. Bern 
1949. Geographischer Verlag Kümmerly Frey. 
Fr. 46. 

Der trotz seiner Jugendlichkeit bereits wohlbe- 
kannte, auf Kartenzeichnung und 
Montagemethode zurückgehende 
Erdglobus der Firma Kümmerly Frey ist nun- 
mehr einer Universalausgabe erschienen, deren 
Hauptmerkmal die Kombination politischer mit 
orographischer Kartenzeichnung darstellt. 
stab und demgemäße Größe (Durchmesser cm) 
sind dieselben geblieben, ebenso das Montage- 
system, insofern der Globus vom Träger abheb- 
bar, jedoch gegen Herausgleiten 
Kugel und Fuß, aus Kunstharz bestehend, sind 
elegant und machen das Ganze einem will- 
kommenen, wenig Platz beanspruchenden Hilfs- 
mittel des Schreib- und Studiertisches. Die Nomen- 
klatur entspricht den westeuropäischen Landes- 
sprachen. Die Namen sind, ohne das Kartenbild 
stören, reichhaltig und gestatten eine rasche 
Orientierung. bietet der Globus auch dieser 

auch sachlich revidierten Neuausgabe ein 
erfreuliches und vorzüglich brauchbares Werk 
der schweizerischen Kartographie, das mit ana- 
logen Erzeugnissen erfolgreich wetteifern im- 
stande sein wird. SAUTER 


REVUE DES REVUES 


Die Alpen, 25, 1949: Tiefe der Täler; Hann, Berge Sikkims; Bächitirn; 


Nature alpine; Laghetti della Cristallina; Mont Kenya; Jost, Gletscher- 


schwankungen. Atlantis, 21, 1949: ALVENSLEBEN, Chinesische Kaisergärten; Insu- 
larium; Tölpelinsel; Kleine Antillen; HürLımann, Goethe 
stätten Weimar; HürLımann, Weimar; Neue Bewässerungsanlage Cypern; WINKLER, 
Pfahlbauten von der prähistorischen bis zur modernen Kulturlandschaft; Malta; 
Loewenstein; GILDEMEISTER, Cordillera Blanca; Sıck, Erforschung Zentralbrasiliens; Idaho. 
Alpwirtschaftliche Monatshefte, 83, 1949: Ramser, Katastermäßiges Erfassen der Alpen 
Beispiel des Rigigebietes; Land- und Alpwirtschaft des Kantons Uri; Alpen 
Kanton Schwyz; Rurrı, Wald und Weide; Ernährungsfragen Simmental; Wasserknappheit 
auf Toggenburger Alp. Neue Schweizer Rundschau, 17, 1949/50: Amerika und 
seine Umwelt; Die Amerikaner; Brock, Ästhetische Landesplanung. Plan, 1949; 
Marrı, Praxis der Ortsplanung; a., Siedlungs-Salubrität und Planung; 
Grünflächen Ortsplan; Brunonı, abitazione; Erholung der Stadt 
(Grünanlagenproblem); Hackerr, Moderne Siedlung englischer Sicht; Planung 
Bayern; Landesplanung Ungarn; Landesplanung Südafrika; 
und Stadtplanung Saarland; May, Städtebau Schweizerische Zeit- 
für Forstwesen, 100, 1949: Waldbauliche Planung Kloten; Umwandlung 
von Nadelwaldungen, Aargau; Reboisement, Baye Montreux; Zukunft des Schwei- 
zer Waldes; Forstgeschichtliches aus dem Aargau; Dürsrütiwald. Schwei- 
zerische Zeitschrift für Volkswirtschaft und Statistik, 85, 1949: Schweizerisches 
Volkseinkommen; Verkehrspolitik; Entvölkerung und Landflucht; 
Produktivität der schweizerischen Landwirtschaft; Wohnungszählungen der Schweiz. 
Straße und Verkehr, 35, 1949: Güterzusammenlegungen und Durchgangsstraßen; 
Sintflut der Wüste; Reggio Emilia; Südafrikanische Bevölkerungsprobleme. 
Zeitschrift für Schweizerische Geschichte, 29, 1949: Wie der Föhn eine Tag- 
satzung störte; Zahl der Helvetier bei Caesar. 
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Bitte unsere Abonnenten 


wollen Sie bitte umgehend 
Hallerstr. Bern 


Sie erleichtern damit demVerlag 
und der Expedition der Zeit- 
schrift die Arbeit und ersparen 
sich selbst und Verzöge- 
rungen der Zustellung 


FREY 
Geographischer Verlag, Bern 


des Frobenius-Instituts 
der 
Frankfurt Main 


Dr. Röder 


ALAHATALA 


Die Religion der 

Band der Ergebnisse der Frobenius-Expedition 

1937/38 die Molukken und nach Holländisch- 
Neuguinea 


Herausgeber: Ad. Jensen Niggemeyer. 
und 142 Seiten mit Abb. 
und Karten. Broschiert 


Das Werk gibt eine systematische Darstellung 

der Bevölkerungsgruppen und 

schichten und ihrer religiösen 
und Kultformen 


PAIDEUMA 


Mittellung zur Kulturkunde 


Herausgegeben für die Deutsche Gesellschaft 
für 


Der Preis für ein beträgt 
Mehrfachhefte entsprechend 


PAIDEUMA behandelt die kulturwissen- 
schaftlichen Probleme ihrer ganzen 
Indologie, Sinologie usw. zählen, werden philo- 
sophische, archäologische, 
gionswissenschaftliche, 
ristische, volkskundliche, und 
Themen behandelt. 


PAIDEUMA wendet sich nicht nur die 
Berufswissenschafter, sondern auch einen 
größeren Kreis kulturwissenschaftlich 
essierter Leser und verzichtet deshalb ihren 
Aufsätzen auf Voraussetzungen, die nur dam 
Fachwissenschafter geläufig 
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